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Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Keinen König und leinen den.

W. A. Chriſtiania, Anfang Auguſt.
Die Wahlen zum norwegiſchen Storthing im Herbſte

des vorigen Jahres hatten bekanntlich das Ergebnis, daß die
frühere konſervativ- freiſinnige Mehrheit, die auch das Miniſte
rium in der letzten Legislaturperiode von 1909 bis 1912 bildete,
eine gewaltige Niederlage erlitt; die Zahl ihrer Mandate ſank
von 63 auf 24. Eine ſo ſchmachvolle Niederlage hat wohl ſelten
eine parlamentariſche Mehrheit erlitten. Die Liberalen hatten
mit ihren 76 Mandaten die abſolute Mehrheit erhalten und
übernahmen im Januar dieſes Jahres die Regierung. Und da
ſie mit den 28 Sozialdemokraten über vier Fünftel der Stimmen
im Parlament verfügten, konnte die neue Regierung an die

eines demokratiſchen Regimes ungehindert
gehen.

Vor allem galt es, die Macht des Königs zu ſchwächen, die
der Moderniſierung der Verfaſſung in demokratiſcher Richtung
im Wege ſtand. Schon vor mehreren Jahren hatte man die
Krönungszeremonien als „veraltet und in unſere Zeit
nicht mehr paſſend“ aufgehoben, ebenſo alles Titelweſen.
Die weiteren Reformen auf dieſem Gebiete wurden durch die
Wahlen von 1909, die eine konſervativmonarchiſche Mehrheit
ergaben, unterbrochen, und da die Titel abgeſchafft waren, er
goß ſich nun eine Flut von Orden in die Knopflöcher der Krea
turen der konſervativen Regierung, mit denen man auch ange
ſehene Mitglieder der Liberalen, ja ſogar Sozialdemokraten zu
gängeln ſuchte ohne natürlich bei uns Glück zu finden. Man
verſuchte förmlich, hervorragende Mitglieder der anderen Par
teien mit Orden auszuzeichnen, zu korrumpieren, und in
einigen Fällen gelang es auch: die Liberalen konnten den Ver

lo en nicht widerſtehen und ließen es ſich gefallen, mit
en, Kreuzen und Bändern aufgeputzt zu werden.

Als nun unter den völlig veränderten Majoritätsverhält-
niſſen die liberale Partei die Regierungszügel in die Hand
nahm, verkündete ſie neben anderen Aenderungen an der Ver
faſſung auch die Abſchaffung des Ordensweſens.
Zuerſt wurde, wie bekannt, das Vetorecht des Königs gegen die
vom Storthing gefaßten Beſchlüſſe, ſoweit ſie Verfaſſungsände
rungen enthalten, abgeſchafft, damit für andere Reformen der
Weg frei wurde. Dann wurde das Wahlrecht auf die Frauen
ausgedehnt, und zwar unter ganz denſelben Bedingungen, wie
die Männer es beſitzen. Weiter wurde die Beſtimmung in der
Verfaſſung aufgehoben, wonach die jeweiligen Miniſter nicht
gleichzeitig Jnhaber eines Parlamentsmandats ſein durften.
Das Beſtehen dieſer Beſtimmung hatte für die bürgerlichen
Partei recht nachteilige Folgen denn erlitt die jeweils regie
rende Partei bei den Wahlen eine Niederlage, ſo waren die
Führer, die in der Regierung ſaßen, von allem parlamen-
tariſchen Wirken in der kommenden Legislaturperiode abge
ſchnitten; denn als aktive Miniſter waren ſie ja nicht wählbar.

Die Verhandlungen über dieſe Vorlagen und deren Annahme
im Storthing gingen ziemlich glatt vonſtatten; die notwendige
Zweidrittelmehrheit ſtellten die Liberalen und die Sozialdemo
kraten. Anders ging es bei der Vorlage über die Abſchaffung
der Orden. Schon in der Regierung ſelbſt entſtand dieſer Vor
lage eine Gegnerſchaft, die ſich im Verfaſſungsausſchuß noch
vergrößerte. Nicht weniger als drei Miniſter waren für die
Beibehaltung der Orden, und im Ausſchuß zeigte es ſich, daß
bei dieſer Frage die liberale Partei genau ſo uneinig war wie
die Regierung. Jmmerhin wurde hier die Vorlage angenom
men; aber aus den Verhandlungen im Plenum ging klar her
vor, daß die große liberale Partei im Begriff ſteht, ſich zu ſpal
ten. Umſonſt legte der Miniſterpräſident Knudſen, der
langjährige Führer der Liberalen, ſeinen Einfluß in die Wag-
ſchale; er konnte nicht verhindern, daß dreiundzwanzig liberale
Abgeordnete ausbrachen und für die Beibehaltung der Orden
ſtimmten, ſo daß die Regierungsvorlage fiel. Zwar ſtimmten
74 für die Vorlage und 47 dagegen; da aber eine Zweidrittel-
mehrheit notwendig war, fehlten noch acht Stimmen, und die
Folge iſt, daß das Ordensweſen nach wie vor beſtehen bleibt
und die Regierung hier eine unverkennbare Niederlage er-
litten hat.

Nun war es ja kein Geheimnis, daß es mit der Einigkeit
innerhalb der liberalen Regierungspartei gleich vom Anfang an
recht ſchlecht beſtellt war. Jn ihr vereinigen ſich die Vertreter
aller wirtſchaftlichen Richtungen: Agrarier, Jnduſtrielle, Han
dels- und Gewerbetreibende, Kleinbauern und Arbeiter, Be-
amte und Militärs, Freidenker und Pietiſten. Schon bei der
Zuſammenſeung des Miniſteriums kam es zwiſchen den Ver-
tretern der einzelnen Jntereſſengruppen zu Schwierigkeiten, die
ſich weiterhin noch bedeutend verſchärft hatten. Infolge der
Vorgänge bei der Abſtimmung über die Abſchaffung der Orden
ſind nun die Verhältniſſe unhaltbar geworden, eine Spaltung
daher unvermeidlich. Dazu trug beſonders die Haltung des
Führers des rechten Flügels der Partei, des Abgeordneten
Konow, viel bei, denn er erſchien in der betreffenden Sitzung
des Storthings aufgeputzt mit dem breiten Vande des Olaf-
Ordens und redete und ſtimmte, den Miniſterpräſidenten und
die Mehrheit ſeiner Partei geradezu herausfordernd, gegen die
Aufhebung der Orden und mit ihm noch zweiundzwanzig
andere.

Daß es gerade wegen dieſer Frage zum Krach bei den Libe-
ralen kommen ſollte, hatte natürlich niemand erwartet, denn
im allgemeinen legt man in Norwegen dem Ordensweſen keine
Bedeutung bei. Ja man ilt ſogar geneigt, dem ſonſt unſchädlich

gemachten König das Spiel mit den glitzernden Sternen zu
gönnen; aber die herausfordernde Haltung des rechten Flügels
der Liberalen hat die Mehrheit dieſer Partei zu Gegenmaß-
regeln veranlaßt. Man will nun die Abſchaffung
der Orden zu einem Programmpunkt machen
und die Gegner dadurch zwingen, entweder aus der Partei aus-
zutreten oder ſich zu unterwerfen. Das letztere wird nicht ge-
ſchehen, im Gegenteil werden die dreiundzwanzig, vielleicht noch
einige mehr, Anſchluß an die Konſervativen ſuchen und zur
Oppoſition gegen das jetzige Miniſterium Knudſen übertreten.
Damit verliert die liberale Partei die Mehrheit im Storthing
und iſt in allen Fällen auf die Unterſtützung der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion angewieſen. Weiter folgt daraus eine an
dere Zuſammenſetzung des Miniſteriums und des Storthings-
präſidiums und wohl auch ein anderer, mehr ſozialer Kurs des
Regierens.

Während der nun abgelaufenen Seſſion beſchäftigte den Ver
faſſungsausſchuß auch die Frage der Regierungsform
in Norwegen, ob Monarchie oder Republik. Die
Mehrzahl der Bevölkerung und auch die des Storthings iſt
republikaniſch geſinnt, iſt es auch ſchon ſeit Jahrzehnten. Und
ein altes liberales Schlagwort lautet, daß ſich im Saale
des Storthings alle Macht des Landes ver-
einigen müſſe. Dementſprechend wurde im Laufe der
Jahre dem König ein Recht nach dem andern genommen, und
als im Jahre 1905 die Losreißung von Schweden erfolgte, mit
dem Norwegen zuletzt nichts weiter mehr als den König ge-
meinſam hatte, war es die Meinung der Mehrheit des Volkes,
daß die republikaniſche Staatsform proklamiert würde. Die
zu dieſem Zwecke vorgenommene Volksabſtimmung ergab jedoch
eine Mehrheit für die Monarchie, und zwar deshalb, weil vor
der Abſtimmung eine das Volk beeinfluſſende wilde Agitation
entſtand, deren Hauptmittel darin beſtand, dem Volke vorzu-
lügen, daß, wenn es für die Republik ſtimme, es zum Kriege
mit Schweden käme; im übrigen duldeten die Großmächte
Deutſchland, England und Rußland keine Republik im Norden
Europas. Die mit ſolchen Mitteln geführte Agitation wirkte,
das norwegiſche Volk verabſcheute einen Krieg mit dem ſchwe
diſchen Brudervolk und ſtimmte für das kleinere Uebel die
Monarchie.

Weil nun dieſe Volksabſtimmung unter einem ſolchen Drucke
ſtattfand, erörterte man im Verfaſſungsausſchuß in den letzten
Monaten die Frage einer nochmaligen Volksabſtimmung über
dieſe Angelegenheit. Man war ſich im voraus aber einig, daß
es nicht angehe, den jetzigen König abzuſetzen man wollte daher
durch die neue Abſtimmung das Volk fragen, ob es nach dem
Ausſterben der direkten Manneslinie des jetzigen Königshauſes
mit der Einführung der republikaniſchen Staatsform einver-
ſtanden ſei. Zweifellos wäre die Abſtimmung in bejahendem
Sinne ausgefallen; aber als der König von dieſem Antrag
hörte, äußerte er, daß er ihn als eine Schußprämie
auf ſeinen Sohn betrachte, und er wolle lieber
ſofort mit ſeiner Familie das Land verlaſſen,
wenn die Weiterberatung des Antrags erfolge. Angeſichts
dieſer „Drohung“ wurde der Antrag ſtill begraben. Nicht aber
die republikaniſche Geſinnung des norwegiſchen Volkes, die ge-
rade in dieſen Tagen infolge der Zeremonien bei der Ein-
weihung des vom deutſchen Kaiſer geſchenkten Fridtjof-Denk-
mals wieder neu aufflammte. Faſt alle norwegiſchen Blätter
proteſtierten gegen die Entfaltung des mittelalterlichen
höfiſchen Gepränges auf dem freien norwegiſchen Boden. Wie
man ſich in Norwegen überhaupt zu dem Geſchenk Wilhelms II.

ſtellt, zeigt folgende Notiz des Regierungsorgans Bergens
Tidende; es ſchreibt:

Man empfindet gerade keine ungemiſchte Freude darüber,
daß der uns ſo freundſchaftlich geſinnte Kaiſer Wilhelm jetzt
beginnt, auch unſere Fjorde mit Statuen zu ſchmücken. Es
gibt nämlich viele unter uns, die finden, daß der Sognefjord
(die Stelle, wo das Fridtjof Denkmal ſteht) am ſchönſten iſt
ohne deutſche Bildhauerkunſt und Phantaſieſtatuen. Und
dann ſoll noch eine ganze Flotte von ſechzig Kriegsſchiffen
bei der Einweihung vor dem Kaiſer defilieren. Wir glauben,
daß die Parade beſſer in der Nordſee vor ſich ginge als in den
norwegiſchen Fjorden, die gewiß ein vorzügliches Baſſin für
die größten Kriegsſchiffe darſtellen, die wir aber nicht zu
dieſem Zwecke kartographiert zu haben wünſchen. Alles
in allem müßten wir dieſer Art von Beſuchen
aus ländiſcher Kriegsſchiffe ein Ende machen.
Es iſt ihnen allzu lange geſtattet worden, das Gebiet zu
meſſen und zu unterſuchen. Es iſt gewiß ſchwierig, jetzt halt
zu ſagen, aber dieſe Schwierigkeit müſſen wir überwinden.

Das iſt nur eine Stimme von vielen, aber ſie iſt deutlich!

Vom Kornwalzer-Prozeſſe.
Schon geſtern führten wir einige Stimmen der „nationalen“

Preſſe an, die trotz der Verurteilungen im Krupp-Prozeſſe (oder
gerade wegen) auf die Sozialdemokratie ſchimpfen,
die die Beſtechungen und die Korruption aufgedeckt hat. Heut
liegen weitere derartige Wutausbrüche der Rüſtungspreſſe vor.
Doch wir können ſie übergehen; die vernünftigere Preſſe
und vor allem das Volk ſelbſt geſteht zu, daß der Sozialdemo-
kratie ein Verdienſt um die Reinigung zukommt, das nicht leicht
wiegen wird.

Weſentlich anders als die genannten Blätter urteilt die kleri-
kale Köl niſche Volkszeitung. Sie ſagt:

„Es dürfte gut ſein, wenn die höchſten Stellen im Reich in
Zukunft etwas mehr Diſtanz halten zwiſchen ſich und ihrem
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größten Lieferanten, der bei allem Patriotismus umd bei allen
patriotiſchen Verdienſten doch auch Geld verdienen will,
und am Deutſchen Reich viel, ſehr viel Geld verdient hat.
Der Prozeß wird dafür geſorgt haben, daß nicht ſobald wieder
etwas geſchieht, was die Firma Krupp in den Augen der Be
amten als beſonders bevorzugt erſcheinen läßt. Man weiß
eigentlich heute noch nicht, ob nicht wirklich ein Erlaß des
Kriegsminiſteriums der Firma Krupp eine beſonders bevor
zugte Behandlung zubilligte. Man weiß heute noch nicht, ob
nicht ein General und Mitglied des Kriegsminiſteriums un-
gerügt erklären durfte, daß es vor Krupp keine militäriſchen
Geheimniſſe gebe. Es ſcheint uns auch, als ob man nicht mit
allem möglichen Eifer nachgeſpürt hat, ob Brandt und Krupp
nicht auch andere Gewährsmänner Kor er lieferten. Bis
jetzt bleibt nur das Bewußtſein zurück, daß innerhalb der
größten deutſchen Firma Mittel und Wege benutzt worden ſind
gegen die Konkurrenz und gegen das Vaterland, die man nie
mals hätte ſuchen und wählen dürfen. Es iſt ihrem Vertreter
durch geſchickte Ausnutzung perfönlicher Bekanntſchaften und
Mißbrauch des durch Freundſchaft errungenen Vertrauens ge
lungen, Beamte unſerer oberſten Behörde ſtrafſchuldig zu
machen. Das iſt das tief bedauerliche Ergebnis des
erſten Teiles dieſes Prozeſſes. Auch bei den beſten Patrioten,
und gerade bei dieſen, wird ein Stück Vertrauen für die Firma
Krupp verloren ſein, bis die Firma in der Zukunft unzweifel
haft den Nachweis erbracht haben wird, daß ſie mit derartigen
Konkurrenzmitteln nicht das geringſte gemein haben will. Ein
ſolcher Beweis liegt im Intereſſe der Firma und im Jrntereſſe
unſeres Vaterlandes.“

Die freiſinnige Voſſiſche Zeitung äußert ſich in ähn
licher Weiſe. Sie ſchreibt: „Das Kriegsgericht ſpricht in der
Urteilsbegründung trotz eines wiederholten Hinweiſes auf den
ſchweren Schaden für das Anſehen der Heeresverwaltung von
einem „glücklichen Ausgang des Prozeſſes“, weil ein „Panama“
nicht aufgedeckt ſei, eine Korruptivn ſchlimmſter Art nicht vor
liege. Dieſe milde Auffaſſung wird außerhalb des Gerichts
ſaales kaum irgendwo Verſtändnis finden. Die Verräte-
reien, die in dieſem Prozeß feſtgeſtellt worden ſind, waren
gerade ſchlimm genugl Handelte es ſich doch um Preis
gabe von Geheimniſſen aus dem Kriegsminiſterium, und waren
nicht die Verräter Träger der Offiziersuniform, die, vor
anderen wegen ihrer Tüchtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit aus
gewählt, die Gewähr abſoluter Verſchwiegenheit und ſtarrfter
Unzugänglichkeit gegen Beſtechungsverſuche zu bieten ſchienen?“

Sogar Oertel, der Chefredakteur der Deutſchen Tages
zeitung, iſt von der Unſchuld der Firma Krupp noch nicht über
zeugt. Er ſchreibt:

„Mit Zurückhaltung wird man ſich über die Rolle äußern
müſſen, die die Angeſtellten der Firma Krupp und dieſe in der
Angelegenheit geſpielt haben. Darüber wird erſt dann ein
einigermaßen ſicheres Urteil gefällt werden können, wenn die
Verhandlung gegen Brandt und Genoſſen ſtattgefunden haben
wird. Aber jetzt ſchon hat ſich herausgeſtellt, daß Brandt ſich
deſſen ſchuldig gemacht hat, was man Beſtechung zu nennen
pflegt. Ob die aufgewendeten Mittel groß oder klein waren,
darauf kommt es nicht an. Es iſt eine bedauerliche und häßliche
Frivolität, wenn gewiſſe Blätter über die Geringfügigkeit der
Beſtechungsmittel witzeln. Wir hoffen, daß es der Firma
Krupp gelingen möge, in dem bevorſtehenden Prozeſſe den Nach
weis zu führen, daß ſie ſelbſt und ihre oberſte Leitung die Maß
nahmen Brandts nicht gebilligt hat. Leicht wird freilich dieſer
Nachweis nicht zu führen ſein.“

Eine beſonders beachtenswerte Preßſtimme zum Krupp-
Prozeß liefert die nationalliberale Köl niſche Zeitung,
die gern zu offiziöſen Aeußerungen benutzt wird. Sie ſchreibt

in ihrer Ausgabe vom Mittwoch abend:
„Neben den Angeklagten hat die Oeffentlichkeit vielfach die

Firma Krupp mit auf die Anklagebank geſetzt. Will man in
dieſem Bilde bleiben, ſo könnte man ſagen, daß die Firma
nicht, wie die Heeresverwaltung, in allen Punkten freigeſprochen

worden iſt. Das eine kann ſchon heute geſagt werden: Es be
rührt nicht grade angenehm, daß die Firma Krupp gewußt
hat, daß verſchiedene der Jnformationen ihres Vertreters auf
nichtlegalem Wege erworben worden ſind und daß ſie
trotzdem die Beibehaltung dieſer Jnformationen beſchloſſen hat.
Dabei iſt noch folgendes zu beachten: Das einzige Jntereſſe,
das die Firma an den Brandtſchen Jnformationen hatte, be
ruhte auf den Mitteilungen der Preisangebote der Konkurrenz
firmen und den Mitteilungen der bevorſtehenden Beſtellungs
termine. Aber gerade dieſe beiden Arten von Mitteilungen
waren nur auf nichtlegalem Wege zu erfahren, während alles
übrige, was Krupp wiſſen wollte, über die Vordertreppe geholt
werden konnte. Brandt hat ganz gewiß auf eigene Fauſt ge
handelt, aber die Firma Krupp hat den Anlaß und die
Möglichkeit, ihn zurückzuhalten, als einige Herren
bereits wußten oder hätten wiſſen müſſen, daß unrechtmäßig
vorgegangen wird, nicht ben utzt. Einigen Direktoren ſind
die „Kornwalzer“ direkt peinlich geweſen, aber offenbar ſind
dem Preisbureau die Angaben über die Konkurrenz als zu
intereſſant geweſen und deshalb hat es Brandt weiter
arbeiten laſſen, ohne ſeine Methode zu unterfuchen.“
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Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), den 7. Auguſt 1918.

Von der militäriſchen Nebenregierung.
Zum Wechſel im Kriegsminiſterium will die

Tägliche Rundſchau folgendes erfahren haben:
Als Urheber der umfangreichen Neubeſetzungen im Kriegs-

miniſterium bezeichnet man den Generalſtabschef v. Moltke,
der dieſe Forderung zugleich mit dem Verlangen nach einer
gründlichen Verſtärkung der Armee unmittelbar nach den
türkiſchen Niederlagen dem Kaiſer vortrug. Der damalige
Kriegsminiſter v. Heeringen, der ſich ſchon längere Zeit mit
Rücktrittsabſichten trug, erklärte ſich bereit, die Wehrvorlage
noch im Reichstage zu vertreten und erſt dann zurückzutreten.
Sein Nachfolger v. Falkenhayn iſt der Kandidat des General
ſtabschefs und erfreut ſich auch der Sympathien des Kron-
prinzen. Der Kronprinz hat vor einigen Jahren im
Miniſterium des Jnnern von dem Geh. Oberreg.-Rat von
Falkenhayn, einem Bruder des Kriegsminiſters, Vorträge
über preußiſches Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht gehört
und hat bei dieſer Gelegenheit die Bekanntſchaft des da-
maligen Generalmajors v. Falkenhayn gemacht. Seither iſt
es bekannt, daß der Kronprinz von dem jetzigen Kriegs-
miniſter viel hält.

Wenn dieſe Mitteilungen den Tatſachen entſprechen, dann
wirft das ein recht merkwürdiges Licht auf unſere verfaſſungs-
mäßigen Zuſtände. Für alle Maßnahmen im Bereiche der
Heeresverwaltung iſt dem Reichstag der Kriegsminiſter ver-
antwortlich, und es war bisher auch ſchon außerordentlich un-
angenehm, dem jeweiligen Kriegsminiſter alles das entgelten
laſſen zu müſſen, was das Militärkabinett, ohne den Kriegs-
miniſter zu fragen, veranlaßt hat. Man erfährt nun, daß
außer dem allmächtigen Militärkabinett auch noch der Chef
des Generalſtabs beſtimmend mit eingreifen kann. Daß die
letzte Heeresvorlage im Großen Generalſtab ausgearbeitet
wurde, iſt bekannt, daß aber der Chef des Generalſtabs auch
einen Einfluß auf die Beſetzung des Kriegsminiſteriums hat,
das iſt entſchieden neu und es drängt ſich die Frage auf, ob
vielleicht n och irgend eine unverantwortliche Stelle im Reiche
exiſtiert, die ebenfalls in der Lage iſt, einen Einfluß ausüben
zu können. Man muß ſich unter dieſen Umſtänden wundern,
daß ſich überhaupt noch ein Offizier findet, der ſich dazu herbei-
läßt, für alle dieſe unverantwortlichen Stellen den Kugelfang
abzugeben. Dieſe unverantwortlichen Stellen erteilen einfach
dem Kriegsminiſter Aufträge, die er auszuführen hat; will er
das nicht tun, dann kann er ſeiner Wege gehen und ein anderer
tritt an ſeine Stelle. Der Reichstag muß aber verlangen
können, daß die verantwortliche Stelle, mit der er zu tun hat,

nicht aus Strohmännern zuſammengeſetzt iſt, ſondern in der
Tat die Perſonen in ſich ſchließt, die mit Fug und Recht als
Urheber der militäriſchen Maßnahmen betrachtet und dafür
verantwortlich gemacht werden können.

Militärdiſziplin, Revolution und Niederknallen!
Die Hetze gegen die Sozialdemokratie raſt wie eine Furie

durch die Lande. Ein Herr v. Gottberg, der früher der
Armee al Offizier angehörte, veröffentlicht im halboffi
gisſen Berliner Lokalanzeiger einen Artikel, der an Flegel-
haftigkeit alles übertrifft, was ſich das Scherlblatt bisher ge
leiſtet hat. Anknüpfend an die Ergebniſſe des Krupp-Prozeſſes

vor dem Kriegsgericht, macht er die Regierung ſcharf, dem vom
Reichstage angenommenen Notgeſetz die Zuſtimmung zu ver-
ſagen. Daß er die Sozialdemokraten als Leute ohne eigenes
Ehrgefühl, als Menſchen, ausgerüſtet mit ſchamloſer Nieder-
tracht, bezeichnet, mag ſeiner gemachten Entrüſtung zugute ge-
halten werden. Schließlich heißt es:

Die Paragraphen, um die es ſich handelt, galten nicht als
zu ſtreng in Tagen, da eine glorreiche und kraftbewußte Re-
gierung noch dafür zu ſorgen verſtand, daß am Tage der
Kontrollverſammlung die Luft in der Kneipe beim Bezirks-
kommando nicht mit dem zwiebelduftenden Atem des ſozial-
demokratiſchen Agitators geſchwängert war. Es braucht nicht
erklärt zu werden, warum wir jener Paragraphen heute mehr
als je bedürfen. Sind ſie geändert, dann wird in jener

Kneipe der Agitator dem Reſerviſten auf die Schulter
klopfen: „Jetzt darfſt du den Gendarmen verhauen, denn wir
ſorgten dafür, daß es nicht mehr Zuchthaus gibt!“ Dann be
griffe auch der gediente Mann, daß die Sozialdemokratie
Herrin im Lande iſt. Wir ſind alſo auf dem Wege, die
eigenen Truppen dem Gegner, der Revolution, auszu
liefern. Obwohl ihr von ſtarker Hand ach, wie leicht!

der Garaus zu machen wäre, iſt ſie auf dem Marſch. Das
fühlt jeder, der Weltgeſchichte las und aus ihr begriff, daß
immer die in Amtsſtühlen ſitzenden Zweifler an ihren und
des Staates Rechten es waren, die dem Umſturz die Gaſſe
zum Sieg bahnten.

Wenn wieder einmal im Reichstag oder ſonſt bei einer
Gelegenheit vom Sauherdenton geſprochen wird, dann wird
man zweckmäßig auf den Artikel des Herrn v. Gottberg zurück
greifen müſſen. Der Ton, den er anſchlägt, kennzeichnet die
Erziehung, die er offenbar während ſeiner militäriſchen Dienſt-
zeit genoſſen hat. Es ſoll hintertrieben werden, daß der
Bundesrat dem Beſchluß des Reichstags zuſtimmt. Jn dem
Krupp-Prozeß hat weder die Firma Krupp noch die Heeresver-
waltung etwas beſonders gut abgeſchnitten. Um nun dieſen
Eindruck zu verwiſchen, ſchlägt man nach berühmten Muſtern

auf die Sozialdemokratie los und läßt ſeiner Phantaſie die
Zügel ſogar ſo weit ſchießen, daß man behauptet, die Truppen
würden der Revolution ausgeliefert, wenn die unerhört
ſtrengen Strafvorſchriften, die im Militär-Strafgeſetzbuch ent
halten ſind, eine Milderung erfahren ſollten. Den maßgeben-
den Stellen, hier vor allem dem Reichskanzler, der im Reichs-
tage erklärte, daß er im Bundesrat für das Notgeſetz eintreten
wolle, muß man es ſelber überlaſſen, wie ſie mit dem Gottberg,
der ſie hier als unfähige Tröpfe hinſtellt, ſich auseinanderſetzen
werden.

Daß dieſer ſo fein gebildete Mann auch mit „ſtarker Hand“
der Sozialdemokratie „den Garaus“ „ach, wie leicht!“
machen will, iſt für die heißen Sommertage eine willkommene
heitere Erfriſchung. Wir träumen gewiß in der kommenden
Nacht davon, wie wir alle in den Straßen ſtehen und der ſtarke
Mann die Truppen auf uns kommandiert: „Legt an, gebt
Feuer!“ Piff! Paff! Puff!

„Sozialdemokratiſche Wahlmoral.“
Die freikonſervative Preſſe kann es noch immer nicht ver

ſchmerzen, daß das Mandat in Jüterbog-Luckenwalde der
Sozialdemokratie zugefallen iſt. Die Rheiniſch-Weſtfäliſche
Zeitung ſtellt glatt die Behauptung auf, daß von der Partei-
leitung in Groß-Berlin 500 Genoſſen in den Wahl-
kreis abkommandiert wurden, um dem Genoſſen Ewald
zum Siege zu verhelfen. Dem genannten Blatt iſt es zweifel-
haft, ob dieſe Genoſſen polizeilich gemeldet waren, trotzdem
ſeien ſie in die Wählerliſte aufgenommen worden. Das iſt
natürlich haarſträubender Blödſinn. Es mag ſtimmen, daß am
Wahltage 500 Berliner Genoſſen in dem Wahlkreiſe tätig
geweſen ſind, ſelbſtverſtändlich waren ſie aber nicht in die
Wählerliſte eingetragen und durften deshalb auch nicht wählen.
Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung behauptet, daß dem Wahl-
betruge Tür und Tor geöffnet würde, wenn ein Wähler gleich
zeitig in eine beliebige Anzahl von Wählerliſten eingetragen
werden kann oder muß, weil er eine entſprechende Anzahl von
Wohnſitzen hat. Es beſtehe gar keine wirkſame Aufſicht darüber,
wo er ſein Wahlrecht ausübe.

Das Organ der Schlotbarone zeigt hier, daß es unſer Reichs
tagswahlgeſetz nicht kennt. Der durchgefallene Kandidat von
Oertzen hat einen Wohnſitz in Mecklenburg und einen ſolchen
in Berlin. Wird eine allgemeine Reichstagswahl ausgeſchrieben,
dann ſteht ſein Name ſowohl in Mecklenburg als auch in Ber-
lin in der Wählerliſte und es iſt ihm überlaſſen, wo er ſeine
Stimme abgeben will. Arbeiter, die z. B. auf dem Lande
wohnen und in der Stadt arbeiten, müſſen nach einer Ent-
ſcheidung der Wahlprüfungskommiſſion ſowohl an ihrem Wohn-
als auch an ihrem Arbeitsort in die Wählerliſte eingetragen
werden. Zur Wahl berechtigt ſind ſie dagegen nur an einem
Orte und ſobald nachgewieſen werden ſollte, daß ſie an zwei
Orten gewählt haben, dann verfallen ſie einer ſehr empfind-
lichen Gefängnisſtrafe. Die Patienten der Heilſtätte in Beelitz
mußten ganz ſelbſtverſtändlich in die dortige Wählerliſte auf-

genommen werden und weil das nicht geſchehen iſt, deshalb
wurde wir wiederholen das die Wahl Oertzens für un
gültig erklärt. Daß der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung die
Art, wie der Bülowblock die Wahlprüfungen erledigte, beſſer
gefiel, mag richtig ſein, aber mit Gerechtigkeit hatte die da-
malige Wahlprüfung wirklich nichts zu tun.

Deutſche Spionage im Auslande.
Aus Wilna (ruſſ. Polen) wird gemeldet: Ein Sekretär

der Militärbehörde wurde in
haftet, als er einem deutſchen Agenten gegen die Summe
von 100 000 Rubel den Mobilmachungsplan des in
Wilna befindlichen Armeekorps verkaufen wollte.

Dieſe 100 000 Rubel ſind deutſches Geld, das den deut
ſchen Steuerzahlern abgepreßt und durch die Geheimfonds
von der

ſyſtem aber iſt echt „national“.

Deutſches Reich.
Noch keine Wahlen für die Reichs-Verſicherungsämter.

Eine Korreſpondenz meldet: „Der Bundesrat hat die Amts-
dauer der Vertreter der Arbeitgeber und der Verſicherten bei
den Verſicherungsanſtalten bis zum 31. Dezember 1914 ver
längert. Es brauchen deshalb keine Wahlen mehr in dieſem
Jahre ſtattzufinden. Die Vorarbeiten für die Wahlen müſſen

i die Aufforderung an die Wahl-aber ſo zeitig beginnen, da
berechtigten ſpäteſtens im März 1914 ergeht und die Neuge-
wählten am 1. Juli 1914 ihr Amt antreten können. Die Wahl-
zeit läuft' danach vom 1. Juli 1914 an.

Jahres der Wahlperiode zu beginnen.
die Wahlen der Verſichertenbeiſitzer

Die Wahlzeit läuft danach vom 1. Januar 1915 an.“
Preußen als reaktionäres Hindernis. Die Oberpfälziſche t

Handelskammer hatte bei der Verwaltung der bayeriſchen
Staatseiſenbahnen die probeweiſe Einſtellung von Schlaf-
wagen dritter Klaſſe auf einigen

ſofern man angemeſſene Preiſe feſtſetze.

durchgeführt werden könnten und die preußiſche
waltung ſich bereits mit Beſtimmtheit gegen die Führung
dieſer Wagen erklärt habe.

Die Einrichtung der Schlafwagen

vollgeſtopften Abteilen zurecht kommt.

Der Balkanfriede geſchloſſen!
dach längeren Auseinanderſetzungen iſt in der Mittwoch

Sitzung der Bukareſter Friedenskonferenz der Friede im
Prinzip geſchloſſen worden. Die Sitzung brachte zunächſt
die formelle Beſtätigung der in privaten Sitzungen bezüglich
der Grenzfrage getroffenen Vereinbarungen. Die Bul-
garen haben auf der ganzen Linie nachgegeben.
Die neue Grenze wird ſomit gemäß dem gemeldeten letzten

Angebot der Verbündeten verlaufen, das heißt, daß Eanthi
und Strumitza den Bulgaren, Kawalla, Jſtip, Kotſchana
und Radowiſchta den Verbündeten verbleiben. Die Bulgaren
hoffen jedoch, in dem am Donnerstag zur Abfaſſung des
Friedensprotokolls zuſammentretenden Redaktionskomitee die
Vorbehaltsklauſel in irgendeiner Form zur Geltung zu
bringen. Der Vertrag wird Donnerstag um 11 Uhr vor-
mittag unterzeichnet werden. Auch die Unterzeichnung des
Demobiliſierungsabkommens wird dabei erfolgen.

Daß es nur eine Woche bedurft hat, um die Friedensver-
handlungen zum Abſchluß zu bringen, iſt in erſter Linie wohl

Geſchichte eines Rekruten von 1813

Von Erckmann-Chatrian.
Dann ſchwieg Tante Gredel von ſelbſt. Anſtatt aber ein ge-

wöhnliches Mittagbrot zu bereiten, trug ſie ein noch beſſeres
f als am vergangenen Sonntage und ſagte mit ruhiger
iene zu uns
„Eßt, Kinder, und habt keine Furcht das wird ſich alles

ändern.“
Ein wenig ruhiger als beim Weggehen kehrte ich gegen vier

Uhr nachmittags nach Pfalzburg zurück. Als ich aber die Bäcker
ſtraße hinaufging, da höre ich plötzlich am Gymnaſium die
T des S 7 Hermantier und ſehe ihn voneiner großen Menge Menſchen umringt. Jch laufe ebenfalls
hin, um die Bekanntmachungen zu hören, und komme gerade
in dem Augenblick an, wo er zu ſprechen beginnt.

Er machte bekannt, daß, laut Senatsbeſchluß vom 3. des Mo
nats, am 15. die Rekrutenausloſung ſtattfinden ſolle.
Wir hatten an dem Tage den S8., es blieben alſo nur noch

ſieben Tage. Das brachte mich ganz aus der Faffung.
Die ganze Verſammlung ging in tiefſtem Schweigen nach

rechts und links auseinander. Jch kam ſehr traurig nach Hauſe
und ſagte zu Herrn Goulden:

„Nächſten Donnerstag iſt Loſung.“
eig h ſagte er. „Man verliert keine Zeit die Sache hat

tle.“
Von meiner Betrübnis während dieſes und der folgenden

Tage kann man ſich leicht eine Vorſtellung machen. Ich hatte
keine Ruhe mehr. Jmmer glaubte ich auf der Flucht, in der
Fremde zu ſein. Es ſchien mir im voraus, als liefe ich in
die Wälder und die Gendarmen mit ihrem „Halt ihn! Halt
ihn!“ hinter mir her. Dann wieder ſtellte ich mir die Troſt-
loſigkeit Katherinens, Tante Gredels und Herrn Gouldens vor.
Zuweilen glaubte ich mit einer Anzahl anderer Unglücklicher in
Reih und Glied zu marſchieren. Man ſchrie uns zu: „Vor-
wärts! Fällt das Bajonett!“, während die Kanonenkugeln
anze Reihen niederſchmetterten. Jch hörte die Stückkugeln
urren und die Flintenkugeln pfeifen kurzum, ich war in

einem jämmerlichen Zuſtande.
„Ruhe, Joſeph“, ſagte Herr Goulden, „martere dich doch nicht

ſo. Bedenke doch, daß bei der ganzen Aushebung vielleicht keine
zehn ſo gute Gründe für das Hierbleiben vorbringen können
als du. Der Arzt müßte blind ſein, wollte er dich nehmen.
87 P werde ich mit dem Herrn Platzkommandanten ſprechen.

ib dich alſo zufrieden
Aber dieſe wohlwollenden Worte waren nicht imſtande, mich

zu beruhigen.
Eine ganze Woche lebte ich auf dieſe Weiſe in Todesängſten,

und als die Stunde der Loſung, der Donnerstag morgen, heran
kam, war ich ſo blaß, ſo abgemagert und entſtellt, daß die Eltern
der übrigen Dienſtpflichtigen mich ihrer Söhne wegen gewiſſer-
maßen um mein Ausſehen beneideten. „Der hat Ausſichten“,
ſagten ſie unter ſich „er würde umfallen, wenn man ihn

J

anhauchte Es gibt doch Menſchen, die unter einem Glücks-
ſtern geboren werden!“

6

Am Morgen des 15. Januar 1813, während der Lofung, hätte
man das Pfalzburger Rathaus ſehen müſſen. Heutzutage be-
deutet es ſchon etwas, bei der Ziehung zu verlieren und Eltern,
Freunde, Geburtsort, Haus und Hof verlaſſen zu müſſen, um,
Gott weiß wo, das „Eins Zwei! Eins Zweil
dar Augen rechts Augen links gerade aus!
faßt's Gewehr an!“ uſw uſw. zu lernen. Ja, das iſt ſchon

etwas, aber man kommt doch zurück! Man kann ſich mit einiger
Sicherheit ſagen: „Jn ſieben Jahren werde ich mein altes Neſt,
meine Eltern, vielleicht auch meine Geliebte wiederfinden
Jch werde dann die Welt geſehen und ſogar Anſprüche auf die
Stelle eines Forſtgehilfen oder Gendarmen haben!“ Das
tröſtet die Vernünftigen. Wenn man aber damals das Unglück
hatte, bei der Loſung zu verlieren, ſo war alles vorbei. Von
hundert kam oft nicht einer zurück; der Gedanke, für ewig
ſcheiden zu ſollen, wollte einem beinghe nicht in den Kopf.

An jenem Tage alſo ſollten zuerſt die Burſchen aus Harberg,
Garburg und Vier-Winden, dann die Pfalzburger und endlich
die Weſchheimer und Mittelbronner loſen.

Jch war frühzeitig auf den Beinen und begann, beide Ell-
bogen auf den Werktiſch geſtützt, alle dieſe Leute, die vorüber-
gingen, zu betrachten: die Burſchen in ihren Bluſen, die armen
Alten in kleinen Röcken und Baumwollenmützen, die bedauerns-
werten Mütter in wollenen Jacken und Röcken alle mit ge-
beugtem Rücken, verſtörtem Geſichte und dem Stock oder dem
Regenſchirm unter dem Arme. Der Herr Unter-Präfekt von
Saarburg mit ſeinem ſilbergeſtickten Rocktragen und ſein Sekre-
tär, die am Tage zuvor im Roten Ochſen abgeſtiegen waren,
ſahen ebenfalls aus dem Fenſter.

Gegen s Uhr ſetzte ſich Herr Goulden, nachdem er gefrühſtückt
hatte, an die Arbeit. Jch hatte nichts vorgenommen und ſah
noch immer zu, als der Herr Bürgermeiſter Parmentier und
ſein Adjunkt den Herrn Unterpräfetten abholten.

Die Loſung begann gegen neun Uhr, und bald darauf hörte
man die Klarinette des Pfeifer-Karl und die Geige des großen
Andres auf der Straße. Sie ſpielten den Schweden-Marſch.
Unter den Klängen dieſes Liedes haben Tauſende von armen
Teufeln das alte Elſaß für immer verlaſſen. Die Ausgehobenen
tanzten, ſchoben ſich Arm in Arm vorwärts, ſchrien, daß die
Fenſterſcheiben klirrten, ſtampften mit dem Abſatz auf den
Boden und ſchwenkten ihre Hüte: ſie ſuchten luſtig zu ſcheinen,
während ſie den Tod im Herzen hatten es iſt ja Mode ſo.
Und der große Andres, trocken, dürr und gelb wie Buchsbaum-
holz, glich mit ſeinem fettleibigen, pausbackigen Kameraden
jenen Leuten, die jemanden zum Kirchhof geleiten und dabei
über gleichgültige Dinge reden.

Die Muſſik und das Geſchrei ſtimmten mich traurig.
Eben hatte ich meinen Schwalbenſchwanz angezogen und

meinen Caſtor aufgeſetzt, als plötzlich Tante Gredel und Kathe
rine eintraten.

„Guten morgen, Herr Goulden!“ ſagten ſie. „Wir kommen
wegen der Aushebung.“

Jch ſah ſofort, daß Katherine viel geweint hatte: ihre Augen
waren ganz rot.
ihre Mutter rings um mich herumging.

Herr Goulden fragte ſie:
„Es muß bald Zeit ſein für die jungen Burſchen aus der

Stadt?“
„Ja, Herr Goulden“, entgegnete Katherine mit ſchwacher

Stimme. „Die Harberger ſind ſchon fertig.“
„Schön Schön Nun, Joſeph, es wird Zeit, daß du

gehſt“, bemerkte er. „Mach' dir aber keine Sorgen ſeid
nur nicht ängſtlich. Die Loſungen, ſeht ihr, ſind nur noch der
Form wegen da. Schon ſeit langer Zeit gewinnt man nicht
mehr, und, wenn man gewinnt, wird man zwei oder drei Jahre
ſpäter gefaßt die Nummern ſind alle ſchlecht! Wenn die
Erſatz
tun läßt. Heutzutage iſt das Loſen eine Art Genugtuung, die
man den Leuten gibt aber jeder verliert.“

„Das iſt egal“, ſagte Tante Gredel, „Joſeph wird gewinnen.“
„Ja ja“ entgegnete Herr Goulden lächelnd, „das

kann nicht fehlſchlagen.“
Dann ging ich mit Katharine und der Tante fort, und wir

begaben uns nach dem großen Platze, auf dem die Menge hin
und her drängte. Jn allen Läden drängten ſich die Ausge
hobenen dutzendweiſe um die Tiſche, um Bänder zu kaufen.
Man ſah ſie weinen, während ſie dabei wie Beſeſſene ſangen.
Jn den Wirtshäuſern umarmten ſich andere unter Seufzern
und Tränen, ſangen dabei aber immerzu. Aus der Umgegend
waren zwei oder drei Muſikbanden, die Truppen Roſſelkaſtens,
Georg Adams und des Zigeuners Waldteufel herbeigekommen
und miſchten mit ohrzerreißendem, entſetzlichem Getöſe ihre
Melodien durcheinander.

Katherine hatte mich beim Arm genommen. Tante Gredel
ging hinter uns.

Schon von weitem bemerkte ich dem Wachthauſe gegenüber
den Hauſierer Pinacle, der ſeinen Warenballen auf einem
kleinen Tiſche ausgebreitet hatte. Dicht daneben ſtand eine
lange Stange, die ganz mit Bändern behängt war, welche er
an die Rekruten verkaufte.

Jch beeilte mich, an ihm vorüber zu kommen, er aber ſchrie
mir zu:„He, Lahmer, halt doch halt! Komm her ich habe
ein ſchönes Band für dich aufgehoben! Du brauchſt ja
das ſchönſte, das der Leute, die gewinnen!“
Dabei ſchwenkte er eine große, ſchwarze Schleife über dem

Kopfe. Jch wurde unwillkürlich blaß. Als wir aber die Treppe
am Rathauſe hinaufſtiegen, kam gerade ein Ausgehobener her
unter: es war Klipfel, der Schmied aus La Porte-de-France.
Er hatte eben Nummer gezogen und ſchrie ſchon von weitem:

„Her das ſchwarze Band, Pinacle, das ſchwarze Bandl!
Her damit! es koſte, was es wolle

Sein Geſicht war düſter und entſtellt, aber er lachte. Sein
kleiner Bruder Jean lief weinend hinter ihm her und rief:

„Nein, Jakob, nein, nicht das ſchwarze Band

dem Augenblick ver

deutſchen Regierung gezahlt wird, um andere
Mächte ausſpionieren zu laſſen. Dieſes gemeine Korruptions-

l

Jn ſpäteren Jahren
haben die Vorarbeiten für die Wahlen im Anfange des letzten

Die Vorarbeiten für
der Oberverſicherungs-

ämter müſſen ſo zeitig beginnen, daß die Aufforderung an die
Wahlberechtigten ſpäteſtens Anfang September 1914 ergeht und
die Neugewählten ihr Amt am 1. Januar 1915 antreten können.

Hauptſtrecken be
antragt unter Hinweis darauf, daß bei unſerem lebhaften Ver t
kehr die Einführung einen finanziellen Mißerfolg ausſchließe,

Nach dem von der
Verkehrsverwaltung nunmehr ergangenen Beſcheid dürfte aber
auf Verwirklichung dieſes Antrages nicht zu rechnen ſein, da,
wie mitgeteilt wird, Verſuche mit Schlafwagen 83. Klaſſe nur
gemeinſam mit den andern deutſchen wirr t re

er

ſoll alſo nach wie vor dem
zahlungsfähigen Publikum vorbehalten bleiben, der gewöhnf
liche Eiſenbahnpöbel kann ſehen, wie er in den harten und

Sie fiel mir gleich um den Hals, während

ommiſſion zuſammentritt, werden wir ſehen, was ſich
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dem Umſtand zu verdanken, daß die Verbündeten von ehedem
zur Einſicht gelangten, daß ihre Kräfte vollkommen erſchöpft
ſind. Eine Fortſetzung des Krieges hätte auch in ihrem Sinne
nichts weiter bedeutet als ein zweck- und ſinnloſes Morden.
Dann aber ſchreckte das grauenvolle Geſpenſt der Cholera,
und endlich iſt der ſchnelle Abſchluß des Friedens dem Ein
fluſſe Rumäniens zu verdanken, das ſich energiſch gegen
die üblichen BalkanVerſchleppungsmethoden gewehrt hat. Die
raſche Verſtändigung zwiſchen Rumänien und Bulgarien trug
ebenfalls dazu bei.

Wie lange nun in dieſen gewaltſam getrennten und zuſam-
mengewürfelten Gebieten Ruhe herrſchen wird, bleibt abzu
warten. Vorläufig dürften die räuberiſchen Regierungen wohl
genug haben und von den erſchöpften Ländern und Völkern
zum Fricden gezwungen ſein.

Die Adrianopelfrage. Der Kölniſchen Zeitung wird
offiziös gemeldet: Die in einer Meldung aus Konſtantinopel
verzeichnete Annahme, der Schritt bei der Pforte ſei aufge
geben, findet keine Beſtätigung. Richtig iſt nur, daß der
Schritt der Mächte einen Aufſchub erfuhr. Nach einem wenig-
ſtens vorläufig zuſtande gekommenen Ergebnis der Bukareſter
Verhandlungen haben die Mächte in Behandlung der Frage
von Adrianopel mehr Freiheit als jetzt und werden auf andern
Punkten von Gewicht beſtehen.

Was da gemeint ſein ſoll, bleibt dunkel. Aber die Mächte
wiſſen ſelbſt nicht, wie ſie ſich zur der Tatſache, daß die Türkei
Adrianopel beſitzt und nicht wieder herausgeben will, endgültig
ſtellen ſollen. Die Anerkennung des tatſächlichen Zu-
ſtandes wird wohl auch von ihnen als einzige Löſung erkannt
werden.

409 000 Tote, 5 Milliarden Koſten.
Der in Mazedonien weilende Korreſpondent des Corriere

della Sera, der ſämtliche Hauptpunkte der Balkanſchlachtfelder
beſucht hat, veranſtaltet in einem längeren Bericht eine
Schätzung der Verluſte der Balkanſtaaten. Er ſchätzt die Opfer
an Menſchen und Geld im erſten Feldzug folgendermaßen

Bulgarien: 850000 Mann mobiliſiert, 80 000 Tote,
1200 Millionen Mark Koſten.

Serbien: 250000 Mann mobiliſiert, 30 000 Tote, 620
Millionen Koſten.

Griechenland: 150 000 Mann mobiliſiert, 10 000 Tote,
280 Millionen Mark Koſten.

Montenegro: 30000 Mann mobiliſiert, 8000 Tote, 16
Millionen Mark Koſten.

Türkei: 450 000 Mann mobiliſiert, 100 000 Tote, 1600
Millionen Mark Koſten.

Für den zweiten Feldzug ſind nach derſelben Quelle die
Ziffern ſchätzungsweiſe folgende:

Bulgarien: 60000 Tote, 720 Millionen Mark Koſten.
Serbien: 40000 Tote, 400 Millionen Mark Koſten.
Wenn man hierzu die Ermordeten, die Opfer der Cholera

und andere Epidemien hinzunehme, ſo dürften die Menſchen
verluſte mindeſtens 400 000 betragen, während die finanziellen
Koſten insgeſamt auf s 200 000 000 Mark zu ſchätzen ſeien.

OeſterreichUngarn.
Das internationale Wettrüſten muß nun natürlich auch von

Oeſterreich mitgemacht werden. Wie die Militäriſche Rund
ſchau meldet, dürfte die von der Kriegsverwaltung in Anſpruch
zu nehmende Erhöhung des Rekrutenkontingents
innerhalb der Ziffer von 36 000 bis 40 000 Mann ſich bewegen,
von denen etwa 20 000 Mann auf das Heer, 2000 auf die Kriegs-
marine und je 8000 auf die beiden Landwehren entfallen. Das
Blatt ſagt weiter: Aus den weitreichenden Maßnahmen der
europäiſchen Großmächte zur Verſtärkung ihrer
Streitkräfte ergibt ſich für die Monarchie ein durch Selbſt
er haltung diktiertes Gebot, in der militäriſchen Aus-
geſtaltung auch wenigſtens ſo weit zu gehen, daß die Qualität
und die Kriegsbereitſchaft unſerer Wehrmacht tunlichſt den
analogen Verhältniſſen der anderen Staaten entſpreche.

So treibt die deutſche Militärvermehrung die franzöſiſche, die
öſterreichiſche, die ruſſiſche, und ſo weiter!

Frankreich.
Das Dreijahrsgeſetz endgültig angenommen. Der ſoziali-

ſtiſch Radikale Herriot trat im franzöſiſchen Senat für eine
Dienſtzeit von 30 Monaten ein. Er ſtellte die Größe und Be-
deutung der deutſchen Anſtrengungen feſt und erkannte an, daß
eine Antwort darauf nötig ſei, aber er glaubte, daß die als not-
wendig geforderten Ziffern übertrieben ſeien. Regierungs
kommiſſar Legrand bekämpfte den Gegenvorſchlag, der ſchließ-
lich mit 209 gegen 84 Stimmen abgelehnt wurde. Am Mittwoch
vormittag hat der Senat Artikel 18 des Militärgeſetzes ange
nommen, der die Dauer des aktiven Dienſtes auf drei Jahre
feſtſetzt. Mit 245 gegen 48 Stimmen wurde dann auch der Ar
tikel 6 des Dreijahrsgeſetzes, der die Einſtellung der Zwan-
zigjährigen geſtattet, angenommen. Weiter wird be-
ſtimmt, daß die Jahresklaſſe 1913 in der zweiten Hälfte Novem
ber eingeſtellt werden ſoll.

Holland.
Miniſterkriſe und Sozialdemokratie. Der Parteivorſtand hat

den Beſchluß gefaßt, den anfänglich abgeſtellten außerordent-
lichen Parteitag in Zwolle nunmehr am kommenden Sonnabend
und Sonntag trotzdem abzuhalten. Die Mehrheit entſchloß ſich
dazu im Hinblick auf die Aenderung der politiſchen Lage. Nach
dem die Parteikonferenz den Eintritt ſozialiſtiſcher Miniſter
in ein Kabinett der geſamten Linken abgelehnt hatte, haben,
wie ſchon gemeldet, auch die liberalen Parlamentsmitglieder
den Beſchluß gefaßt, kein rein liberales Kabinett zu bilden.
Darauf hat die Königin den Ex Miniſter Dr. Cort van der
Linden beauftragt, ein au ßerparlamentariſches
Kabinett zu bilden, das ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach nur
an „neutrale“ Fragen heranwagen würde und ſolche Fragen,
worüber Linke und Rechte ſich nicht einig ſind, alſo auch das
Wahlrecht und die Arbeiterpenſionierung beiſeite laſſen würde.
Die Gefahr eines derartigen Kabinetts würde den Ausnahme-
fall herbeiſchaffen, von dem die Reſolution des Amſterdamer
internationalen Kongreſſes ſpricht und den Eintritt ſoziali-
ſtiſcher Miniſter in ein bürgerliches Kabinett als die einzige
Möglichkeit hinſtellen, um das allgemeine Wahlrecht ſicher zu
tellen.f So die Meinung der Mehrheit des Parteivorſtandes. Zu-

nächſt wird eine Parteikonferenz darüber beraten und das End-
urteil wird beim Parteitage liegen.

Ein Mandatsverluſt der Sozialdemokratie. Auch im Kreiſe
Hoogezand hat jetzt eine Nachwahl ſtattgefunden, da der dort
gewählte Sozialdemokrat das Mandat wegen Doppelwahl ab-
gelehnt hatte. Diesmal wurde der Liberale Dr. Ring mit
kleiner Mehrheit gegen den ſozialdemokratiſchen Kandidaten
gewählt. Die Sozialdemokraten verlieren damit einen Sitz,
ſo daß ſie in der neuen Kammer von 18 auf 17 Mandate zurück
gegangen ſind; die Liberalen ſind von 837 auf 38 geſtiegen.

Jtalien.
Ein Schreckensurteil für einen Knabenſtreich. Aus Rom

wird berichtet: Eine ſtupide Kinderei hat ſoeben in Venedig
vor dem Militärgericht eine furchtbare Ahndung gefunden
Ein Soldat mit Namen Mari, der wegen Fahnenflucht im
Militärgefängnis ſaß, hatte ſich von zwei gleich ihm im Ge
fängnis ſitzenden Soldaten Nonino und Falbetti den Arm mit
dem Motto: „Tod dem König!“ tätowieren laſſen. Daraufhin
wurde Anklage erhoben wegen Jnſubordination und
Drohungen gegen einen abweſenden Offizier. Der Vertreter
der Anklage beantragte für jeden der Angeklagten 5 Jahre
2 Monate Zuchthaus. Das Militärgericht verurteilte Mari
zu z Jahren Zuchthaus, Nonino zu 3 Jahren und Falvetti
zu 2 Jahren Zuchthaus. Eine törichte Prahlerei wird ſomit
mit 916 Jahren Zuchthaus beſtraft! Ob die Militärbehörden
nicht beſſer getan hätten, die Albernheit einfach zu ignorieren,
anſtatt ſie durch ein derartig barbariſches Urteil zu ahnden?

Politiſche Auslandsnachrichten.
Mailand, 6. Auguſt. Vom Generalſtreik. Bei

einem Zuſammenſtoß zwiſchen ſtreikenden Arbeitern und Gen-
darmen wurde von einem der letzteren ein Revolverſchuß ab-
gegeben, der zwei Streikende verwundete. Die Bürgerſchaft
Mailands ſieht der Entwicklung der Ereigniſſe mit Beſorgnis
de Militär greift ebenfalls fortwährend die Streiken-

en an.
Helſingfors, 6. Auguſt. Der wegen Widerſtandes gegen

das Geſetz betreffend die Gleichberechtigung der Ruſſen in
Finnland von einem Petersburger Gericht zu Gefängnis ver-
urteilte Nyſtader Ratmann Blom iſt zur Verbüßung ſeiner
Strafe unter Polizeibedeckung nach Petersburg gebracht worden.

Hongkong, 6. Auguſt. Nach Meldungen aus Kanton iſt
vor dem Oſttore der Stadt eine Schlacht im Gange, an der
zwei Diviſionen beteiligt ſind.

Juternationoler Metallarbeiterhund.

kr. Berlin, 6. Auguſt 1918.
Am Mittwoch Pprwitie wurde der dritte Kongreß des

internationalen etallarbeiterbundes imBerliner Gewerkſchaftshauſe eröffnet. Der Kongreß iſt von
84 Delegierten aus 12 Ländern beſchickt, die insgeſamt 1 106 000
Mitglieder vertreten.

Der internationale Metallarbeiterbund iſt im Jahre 1904
mit 36 Vereinen, die insgeſamt 440 471 Mitglieder zählten,
gegründet worden. Er hat ſich ſeitdem prächtig entwickelt und
umfaßt heute 20 Länder mit 50 Vereinen. Der internationale
Bund hat ſeit 1904 bereits acht angeſchloſſenen Organiſationen
aus verſchiedenen Anläſſen Unterſtützung von rund 66 000 Mk.
zuteil werden laſſen. Ferner hat der internationale Bund den
ſchwediſchen Metallarbeitern in ihrem ſchweren Kampf 896 000
Mark an Unterſtützung zukommen laſſen können, eine Leiſtung,
die ſich ſehen laſſen kann. Der Bund hatte 38 Millionen reine
Einnahme und außer der hohen Unterſtützungsſumme
noch eine Million an Ausgabe für Bildungszwecke,
72 rovdem noch ein Geſamtvermögen von 44 Millionen

ark.
Genoſſe Cohen- Berlin begrüßte die Erſchienenen namens

der Berliner Mitgliedſchaft. Reichelt Stuttgart als Ver
treter des Deutſchen Metallarbeiterverbandes ſchildert in
großen Zügen die Entwickl des Metallarbeiterverbandes
und wie der Gedanke der Einheitsorganiſation mar-
ſchiert. Während der letzten drei Jahre hat der deutſche Ver
band zirka 50 Prozent Mitglieder gewonnen, ſo daß fünf
Sechſtel der im internationalen Bund vereinigten Metall
arbeiter dem deutſchen Verbande angehören. Das Wirtſchafts
leben Deutſchlands hat arg unter dem Krieg und der Kriegs-
gefahr gelitten. Die induſtrielle Hochkonjunktur droht von
einem wirtſchaftlichen Niedergang abgelöſt zu werden. Schon
jetzt haben große Arbeitsloſen- Verſammlungen in ein-
zelnen Städten ſtattgefunden, um Mittel und Wege zu finden,
dem mit der Arbeitsloſigkeit verbundenen Elend der Arbeiter-
klaſſe zu ſteuern. Wir ſind überzeugt, daß ebenſo, wie der
politiſche Parla mentarismus gekommen iſt und ſich die Fürſten
eine Beſchränkung ihrer Machtvollkommenheit gefallen laſſen
mußten, auch der Fabrikparla mentarismus kommt.
An Stelle der einſeitigen Feſtſetzungen der Arbeitsbedingungen
durch den Unternehmer muß die geordnete Mitwirkung der
Arbeiterſchaft durch Tarifverträge treten. Wohl wiſſen wir,
daß auch Tarifverträge nicht vor harten Zuſammenſtößen zwi-
ſchen Kapital und Arbeit ſchützen, aber ſie verbürgen für eine
längere Zeit den gewerblichen Frieden. Des Redners Aus-
führungen klingen aus in die Worte: Durch unermüdliche
Organiſationsarbeit zur Macht und durch die Macht zum Sieg
für Freiheit und Fortſchritt!

Den Vorſitz übernimmt Walls-England, der einen Rück
blick über das Anwachſen der internationalen Bewegung gab
und ſeine Freude ausdrückte, daß heute die internationale
Verſtändigung ſich auf alle Verbands und Berufsfragen er
ſtrecke. Wenn auch die Bewegung in England langſam vor-
wärts komme, ſo habe ſie doch auch Gutes gebracht. Die Ge-
werkſchaftsbewegung, die in Deutſchland ſpäter einſetzte, konnte
alle Fehler vermeiden, die früher in England gemacht worden
ſind. Er hoffe als Gewerkſchaftler und als organiſierter
Sozialiſt, daß die Zeit bald kommen werde, wo die Arbeiter
die Kontrolle der Fabriken beſitzen und den Völkern der Friede
garantiert wird.

Es erſtattet dann Schlicke als internationaler Sekretär
den Rechenſchaftsbericht: Die vom letzten Kongreß in Ausſicht
genommenen internationalen Statiſtiken be-
ſchränkten ſich daraouf, zunächſt die inneren Verhältniſſe der
angeſchloſſenen Verbände ſtatiſtiſch zu erfaſſen und in der
Metallarbeiter-Rundſchau zu ver öffentlichen. Dieſe Zuſammen-
tragung und Aufpeitſchung ſtatiſtiſchen Materials über Arbeits-
zeit, Löhne und Lebenshaltung erſcheint recht wichtig im Hin-
blick auf die Auskunfterteilung, die im Bund von
immer größerer Bedeutung wird. Mit der Zunahme und
Ausbreitung der gewerkſchaftlichen Organiſation in den ein-
zelnen Ländern gelingt es auch nach und nach, die einzelnen
Mitglieder vor einer Reiſe nach dem Ausland zur Einziehung
von Erkundigungen zu beſtimmen. Redner riet jenen Ländern,
die noch keine tarifliche Regelung ihrer Arbeitszeit
haben, dafür zu ſorgen, daß die Arbeiter ſelbſt durch Ver-
abredung in der Landesorganiſation ihren Lohn allmählich
höher zu bringen und durch Beitragserhöhung die Leiſtungs-
fähigkeit der Organiſation zu ſteigern ſuchen ſollten. Ein-
heitlichkeit der Landesvereine iſt die Grundbe-
dingung, daß ein geſundes Verhältnis zwiſchen den Leiſtungen
der Mitglieder an die Organiſation und den Leiſtungen der-
ſelben an die Mitglieder beſteht.

Die Jnternationale Metallarbeiter-Rundſchau bedarf noch
der Ausgeſtaltung. Es gilt, noch fernſtehende Jnduſtrieländer
für die internationale Vereinigung zu gewinnen. Zunächſt
gilt es, Amerika für unſere Jdeen zu begeiſtern, ſein Jntereſſe
zu wecken, damit auch es ſich anſchließt. Die engliſchen
Arbeiter haben in den letzten Jahren viel Probleme zu löſen
gehabt es ſoll ihnen deshalb kein Vorwurf ob ihrer lauen
Propaganda gemacht werden. Das neue im eignen Land, die
politiſche Betätigung, die Verſicherungsgeſetzgebung, nahm ihre
Kräfte in Anſpruch. Deshalb iſt eine herbe Kritik nicht am
Platze. Den Arbeitern des Kontinents geht es dort zu lang-
ſam, aber es geht nicht, alle Länder zu ſchabloniſieren. Ein
jedes Land muß nach ſeiner Methode arbeiten, doch ſollen uns
dieſe beſonderen Methoden nicht trennen, ſondern einigen
(Lebhafter Beifall.)

„er war.

Den Bericht der Reviſionskommiſſion gab Schneeberger-
Bern. Er betonte, daß die Kaſſengeſchäfte ſich in beſter Ord-
nung befinden. Ein Antrag, dem internationalen Sekretär
für ſeine Mühewaltung während der letzten drei Jahre 3000
Mark zu bewilligen, fand einſtimmige Annahme.

Von der öſterreichiſchen Delegation wird dem Wunſche Aus
druck gegeben, bis zum nächſten Kongreß einen Antrag auf
feſte Anſtellung des internationalen Sekretärs auszuarbeiten.

Weiterberatung Donnerstag.

Volkswirtſchaftliches.
Ein weiterer Beweis für die ſteigende Arbeitsloſigkeit.

Der Erlös aus Beitragsmarken der Verſicherungsanſtalten
hat im Juni 20 Millionen oder 902 000 Mark weniger als im
Juni 1912 betragen. Die Zahl der verſicherungspflichtigen
Perſonen muß demnach einen beträchtlichen Rückgang erfahren
haben. Es liegt ſomit in der Geſtaltung der Einnahme aus
den Beitragsmarken der Jnvalidenverſicherungsanſtalten im
Juni ein neuer Beweis für das Anrücken der Kriſe zutage.

Nachdem dieſe Ungunſt des Arbeitsmarktes nunmehr ſozu-
ſagen „in den Akten“ ſteht, wird ſie wohl auch von amtlicher
Seite geglaubt werden.

Allerlei.
Vom Wahnſinn der bürgerlichen Geſellſchaft.

d Leipziger Neueſten Nachrichten brachten folgenden Ar
ikel:
„Der Luxus der Hundetoiletten, der ſich auf der

Pariſer Hundeausſtellung wieder in voller Pracht entfaltete,
gibt der mondänen Frau viel Kopfzerbrechen auf, denn ein
ſchickes Ausſehen des ſie begleitenden Lieblings gehört zu der
vollkommenen Silhouette ihrer Erſcheinung. Leder allein tut
es jetzt nicht mehr bei Halsband und Leine, wie Jacques Luſ-
ſignhy in einer Plauderei des Figaro verrät, ſondern der Ziſe-
leur, der Goldſchmied und der Juwelier müſſen an der koſt
baren Verſchönerung dieſer Dinge arbeiten. Alle Zuſammen-
ſtellungen ſind erlaubt, wenn ſie harmoniſch ſind und zu der
Jndividualität des Trägers paſſen. Jhre Bulldogge iſt dunkel-
efleckt? Dann nehmen Sie rotes Leder und vergoldetes
ilber. Iſt ſie weißgefleckt, ſo ſie weißes Leder mit einer

Verzierung von Türkiſen tragen. r niemals verwende man
ein Halsband aus Haaren. Das iſt höchſt unmodern. 7
all die kleinen Schoßhündchen, den King-Charles, den Bolog-
neſer, den Peking- und Japanhund kommt nur ein ſchmales,
aus ſehr feinen Maſchen gearbeitetes, ſilbernes Halsband in
Betracht, mit einem winzigen Vorlegeſchloß verſehen und mit
feiner Ziſelierung verziert. Elegant, aber für den Hunde-
dandy ſchwierig zu tragen, iſt ein Halsband von einfachem
Lackleder. Eine entzückende Zuſammenſtellung für einen nied-
lichen Affenpinſcher iſt ein Bruſtriemen, der bei einem ſchwar-
zen Tier aus weißem, mit Opalen verzierten Leder ſein muß.
Windſpiele ſchreiten in hellen, mit Borten garnierten Schab-
racken einher. Für das Automobil beſteht die Toilette des
Modehundes aus engliſchen Stoffen und Pelz. Weite Mäntel,
weiche Plaids, alles von einfacher ruhiger Farbe, bilden die
Reiſetvilette. Die Seitentaſche mit dem früher beliebten, nun
als läppiſch empfundenen Taſchentuch iſt verpönt. Am Meeres-
ſtrande präſentieren ſich die kahl geſchorenen Hunde in an
liegenden Trikots, doch haben ſie auch waſſerdichte Kleidung
mit, damit ſie ſich nicht erkälten. Die letzte Neuheit des guten
Hundetons aber beſteht in dem Gebrauch von Schuhen, die für
größere Ausflüge feſt und widerſtandefähig eitet ſind, in
der Stadt aber ſehr fein und o ein müſſew; ja, dige
eleganten Hunde tragen ſogar Ueberſchuhe aus Samt, um die
heikle Farbe ihrer Seidenſchuhe zu ſchonen. Zum Schuh 7r
unbedingt das „Armband“ oder beſſer Schuhband. xtra
vagante Damen ſollen ſogar verſucht haben, das Armband noch
mit einer niedlichen kleinen Uhr auszuſtatten. O ſelig, o
ſelig, ein Hund noch zu ſein.“

Dieſes: „O ſelig, o ſelig, ein Hund noch zu ſein!“ iſt, ſo be
merkt dazu unſer Leipziger Bruderorgan, offenbar von den
Limanjünglingen hinzugefügt worden. So ein Hundeleben er-
S ihnen ſogar als ein glückverheißendes, erſtrebenswertes

aſein.
Das Treiben dieſer weiblichen Modenarren aber, die ſich ab

quälen, für ihre Hunde immer neuen koſtbareren Schmuck und
neue koſtbarere Kleidung zu erſinnen, indes Millionen von
Menſchen das Notdürftigſte zum Leben entbehren, beweiſt,
wie weit der Verweſungsprozeß der oberen Geſellſchafts
ſchichten fortgeſchritten iſt.

Der Millionenkrach in Paris.
Paris, 7. Zug Der Direktor der Aeroplanfabrik Deperduſſins erklärte, aß das Werk weitergeführt werden ſoll. Die

finanzielle Lage der Fabrik ſeit gut. Bis zum Januar 1914
ſeien 773 000 Frank zu bezahlen, v 852 000 Frank von
verſchiedenen ierungen an die Fabrik zu len ſeien.Deperduſſin ſelbſt will im Gefängnis Selbſtmord ehen.
Ueber ſein Privatleben werden die größten Skandaloſa be-
richtet. Er hielt ſich fünf Mätreſſen und war in allen
Kabaretts der „Lebewelt“ eine bekannte Perſönlichkeit. Seine
Schulden belaufen ſich auf viele Millionen.

eine Beziehungen zur franzöſiſchen Milit
werden wahrſcheinlich der Anlaß zu einem kleinen Sonder-
ſkandälchen ſein, denn in ſeinen figurieren mehrere
hunderttauſend Frank für „Kri elder“, die er für die Er
langung von Au gen an Angeſtellte des Kriegsminiſteriums
verwandt haben will.

Ein Sänger ertrunken.
Tegernſee, 68. Auguſt. Heute nachmittag gegen 5 Uhr

kenterte auf dem Tegernſee ein Boot, in dem ſich der
Kammerſänger Slezak und der Sänger Sturmfels be
fanden. Auf die Hilferufe der im Waſſer verzweifelt mit den
Wellen Ringenden eilten Boote herbei, denen es gelang, Slezak
zu retten. Leider kam die Hilfe bei Sturmfels zu ſpät.
Es konnte nur ſeine Leiche geborgen werden, die in das
Privathaus Slezals gebracht wurde. Sturmfels war der be
liebteſte Gperettentenor der Leipziger Stadttheater.

Eine halbe Million Kronen unterſchlagen.
Jn Jnnsbruck wurde vor kurzem, wie erſt jetzt bekannt

wird, der Rechnungsrat Moritz Freiherr v. Kuhn, ein Sohn
des ehemaligen Kriegsminiſſters Franz Freiherrn von
Kuhn, verhaftet. Es wurden ihm Unterſchlagungen in Höhe
einer halben Million Kronen zum Schaden der Deutſchen
Alpenländiſchen Volksbank nachgewieſen, deren Geſchäftsleiter

Arbeiterbildung.
Von Fritz Sänger in der Jugend.

Als ich zum erſtenmal euch ſah
Mit off'nen Augen, hartem Munde,
Jm Stehen, Sitzen, ſtumm und ſtarr,
Durch eine langgeſtreckte Stunde
Aufſaugen gierig Wort für Wort
Und Satz für Satz dann überlegen,
Da wußte ich im Augenblick:
Mag auch die Zeit ſich ſchwer bewegen,
Und mögt ihr auch die Aermſten ſein,
Sei auch viel Wahn in eurem Hoffen:
Das ſteht ſo feſt, wie Stahl und Stein,
Die Welt, die kommt, die ſteht euch offen.

r

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches
Feuilleton und Permiſchtes Paul Hennig, für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle.
der Halleſchen GeuoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H)).
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Einen zahlreichen Beſuch erwartet

Uhr im Gaſthaus
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Die Distriktsleitung.
Die Kollegen von Beeſen ſind hierzu ganz beſonders eingeladen.

Sozialdemokrat Verein, Gleslen.
ver ver 9. Auguſt abends 8 UhSonne el ſchen Gaſthof rWitglieder Versammlung.
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Avbeltsloſigleit und Purteitan

Die Sozialdemokratie weiß, daß es ſich bei den Erſchei-
nungen der bereits wieder ſtark einſetzenden Arbeitsloſigkeit
nicht um etwas Zufälliges, ſondern um eine regelmäßig wieder
kehrende, mit dem Weſen der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe
unzertrennlich verknüpften Erſcheinung handelt, deswegen hat
die Sozialdemokratie auch in wirtſchaftlich günſtigen Zeiten
auf die Verpflichtung der öffentlichen Gewalten hingewieſen,
durch beſondere Einrichtungen der Arbeitsloſenverſicherung die
Wirkungen der Arbeitsloſigkeit abzuſchwächen. Die Sozial
demokratie kann darauf hinweiſen, daß ſie ſich im Gegenſatz
zu den bürgerlichen Parteien, den Regierungen und deren
Vorgeſetzten nicht erſt durch das ſtarke Eintreten der Arbeits
loſigkeit überraſchen ließ, ſondern der Frage der Arbeitsloſig
keit ſtets die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. Schon unter
dem Sozialiſtengeſetz erregte Aufſehen die Schrift des nun
längſt verſtorbenen Genoſſen Kiefer: 200 000 Vagabunden. Wir
haben ſchon darauf hingewieſen, daß es Sozialdemokraten
waren, die die Arbeitsloſenzählungen in Deutſch
land anregten, die erſten auch durchführten, daß es unſere Ge-
werkſchaften waren, die durch Einführung der Arbeits-
loſenunterſtützung wenigſtens für die organiſierten Ar-
beiter den drückendſten Wirkungen der Arbeitsloſigkeit Schran-
ken ſetzten.

Jn zahlreichen Kundgebungen haben Partei und Gewerk
ſchaften zum Arbeitsloſenproblem Stellung genommen. Wir
wollen auch daran erinnern, daß ſich die Sozialdemokraten und
Gewerkſchaften von den Erörterungen bürgerlicher Kreiſe über
die Arbeitsloſigkeit nicht ferne hielten. Wohl gab es im Jahre
1893 wegen der Beteiligung Legiens und anderer Vertreter
der Gewerkſchaften an dem Sozialen Kongreſſe in Frankfurt
a. M. Diskuſſionen über die Zuläſſigkeit einer derartigen Teil-
nahme. Es wurde damals mit Recht darauf hingewieſen, daß
unſere Arbeiterbewegung durch die Arbeitsloſenzählungen die
Anregung zu dieſem Kongreſſe gegeben hatte und daß der Kon-
greß nach der Art der Berufung und Zuſammenſetzung von
keiner Wirkung ſein konnte. Er iſt ja bekanntlich auch nicht
mehr wiederholt worden. Jn dem Zuſammenhange unſerer
heutigen Darlegungen iſt wichtig, daß auch damals ſchon So
zialdemokraten die Notwendigkeit der Arbeitsloſenverſicherung
feſtſtellten. Auf der internationalen Konferenz
über die Arbeitsloſigkeit, die am 18. bis 21. Sep-
tember 1910 tagte, war auch die Generalkommiſſion der Ge-
werkſchaften in Deutſchland vertreten in dem uns vorliegen-
den Berichte finden wir den Schweizer Genoſſen Sigg, den
belgiſchen Genoſſen Troclet als wichtige Berater der Konferenz.
Wichtiger aber als dieſe Konferenz iſt die Stellung der Sozial
demokratie und der Gewerkſchaften zu dem Problem der Ar-
beitsloſigkeit überhaupt.

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands kann gerade jetzt, wo die Arbeitsloſigkeit
wieder zu einer ſozialen Gefahr geworden iſt, nicht bloß auf
die Erhebungen der Gewerktſchaften über die Arbeitsloſigkeit
von 1892 ab hinweiſen, ſie kann daran erinnern, daß ſie auf
ihrem Stuttgarter Kongreſſe im Jahre 1902 die Reichsarbeits-
loſenverſicherung verlangt hat, daß ſie im Jahre 1911 eine
außerordentlich wertvolle Denkſchrift für die geſetzgebenden
Körperſchaften des Reiches, der Bundesſtaaten und für die Ge-
meindevertretungen Die Arbeitsloſenverſicherung in Reich,
Staat und Gemeinde herausgegeben hat. Auf dem Gewerk-
ſchaftskongreß zu Dresden, der Mitte des Jahres
1911 abgehalten wurde, referierte Paul Umbreit über Ar-
beitsnachweis und Arbeitsloſenunterſtützung. Hieran knüpfte
ſich eine ſehr umfangreiche Debatte, die mit der einſtimmigen
Annahme einer Reſolution ſchloß. Wir entnehmen ihr die
nachſtehenden Ausführungen

Die Arbeitsloſenfürſorge iſt eine öffentliche Pflicht, die das
ungeſäumte und tatkräftige Eingreifen von Reich, Staat und
Gemeitide im Wege der Geſetzgebung und Verwaltung er
fordert.

Eine umfaſſende Arbeitloſenfürſorge iſt nur möglich auf der
Grundlage ſtändiger Einrichtungen der Arbeitsloſenſtatiſtik,
der Arbeitsvermittlung und der Arbeitsloſenverſicherung im
Zuſammenwirken mit den gewerkſchaftlichen Organiſationen
der Arbeiterklaſſe.

Die Arbeitsloſenverſicherung iſt auf der bewährten Grund-
lage der gewerkſchaftlichen Arbeitsloſenunterſtützung dergeſtalt
zu organiſieren, daß das Reich den Gewerkſchaften einen Teil
der für die Arbeitsloſenfürſorge gemachten Aufwendungen
zurückvergütet, ohne ſie in ihrer freien Selbſtverwaltung zu
beeinträchtigen. Der Kongreß empfiehlt erneut allen Gewerk
ſchaften den Ausbau ihrer Einrichtungen zur Unterſtützung der
Arbeitsloſen.

Jn Laabtlichen und gemeindlichen Zuſchüſſen zur gewerkſchaft
lichen Arbeitsloſenfürſorge erkennt der Kongreß einen geeigne-
ten Weg zur Verallgemeinerung der öffentlichen Arbeitsloſen-
fürſorge im Sinne einer reichseinheitlichen Regelung.

Von weit größerer Bedeutung noch war die Erörterung des
Arbeitsloſenproblems auf dem Jnter nationalen Kon-
greſſe zu Kopenhagen. Die Notwendigkeit, der Ar-
beitsloſigkeit entgegenzuwirken, wurde dort von den Vertretern
der verſchiedenen Länder in einer Kommiſſion wie in der Ge-
ſamtſitzung eingehend erörtert. Von den Vertretern aller ſozial-
demokratiſchen Parteien wurde dort das Eingreifen der Staats-
gewalt verlangt. Die Meinungen der Engländer wichen, wie
eine Erklärung zum Protokoll feſtſtellte, am ſtärkſten ab von
den allgemeinen Anſchauungen. Aber auch ſie verlangten „die
Einteilung der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Arbeitsnachfrage
möglichſt zu organiſieren und auf einen feſten Fuß zu bringen,
wie die Staatsverſicherung“. Von dieſer abweichenden An
ſchauung abgeſehen, wurde einſtimmig von dem Jnter-
nationalen Kongreſſe zu Kopenhagen beſchloſſen:

Der Kongreß ſtellt feſt, daß die Arbeitsloſigkeit von der
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe untrennbar iſt und daß ſie
nur mit dieſer verſchwinden wird. Jnnerhalb des Syſtems
der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe kann es ſich daher nicht
um Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit, ſondern nur um ihre
Milderung und um die Linderung ihrer Folgen handeln. Der
Kongreß fordert von den öffentlichen Gewalten die von den
Arbeiterorganiſationen verwaltete allgemeine obligatoriſche
Arbeitsloſenfürſorge, deren Koſten die Beſitzer der Produk-
tionsmittel zu tragen haben.

Halle (Saale), Freitag den 8. Auguſt 1913

Die Vertreter der Arbeiterklaſſe ſollen fordern:
1. Genaue und regelmäßige ſtatiſtiſche Feſtſtellungen der

Arbeitsloſigkeit.
2. Jn ihrem Umfange ausreichende Notſtandsarbeiten für

die Arbeitsloſen mit Bezahlung der tarifmäßigen oder ſonſt
von den Gewerkſchaften anerkannten Löhne.

3. Außerordentliche Unterſtützung der Arbeitsloſenkaſſen
während der Kriſe.

4. Leiſtungen an Arbeitsloſe dürfen nicht eine Minderung
der politiſchen Rechte zur Folge haben.

5. Errichtung und Unterſtützung von gewerkſchaftlichen oder
paritätiſchen Arbeitsnachweiseinrichtungen, in denen die
Wahrung der Freiheiten und Intereſſen der Arbeiter den
Gewerkſchaften übertragen werden muß.

6. Verkürzung der Arbeitszeit durch geſetzgeberiſche Maß
nahmen.

7. Bis zur Verwirklichung der allgemeinen öffentlichrecht
lichen obligatoriſchen Arbeitsloſenunterſtützung haben die
öffentlichen Gewalten die gewerkſchaftliche Arbeitsloſenunter-
ſtützung finanziell zu fördern. Dieſe Unterſtützung darf die
Unabhängigkeit der Gewerkſchaften in keiner Weiſe hindern.

Man ſieht, daß die Arbeiter in ihren maßgebenden Körper-
ſchaften auf die Notwendigkeit der Arbeitsloſenverſicherung
kräftig hingewieſen haben, daß ſie Wege gezeigt haben, auf
Vorarbeiten hinweiſen können, die die Erfüllung der ſtaatlichen
Pflichten fördern könnten. Reif zur Löſung iſt die Frage der
Arbeitsloſenverſicherung. Jn den letzten zwanzig Jahren
ſind unter Anerkennung dieſer Anregung der Fraktion mannig
ſache Erfahrungen in Denkſchriften vom Reiche und von ſtati
ſtiſchen Aemtern, von den Regierungen und ſtädtiſchen Körper
ſchaften, von Arbeiterorganiſationen uſw. uſw. zuſammen
getragen, ſo daß es nur des guten Willens bedürfte, dem an-
erkannten Bedürfnis Rechnung zu tragen.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reich s
tags hat ſchon gleich nach dem erſten Zuſammentritt im
Reichstag einen Jnitiativantrag eingebracht, in dem die Re
gierung aufgefordert wird, die Arbeitsloſenfrage geſetzgeberiſch
zu regeln. Seit zwanzig Jahren hat die ſozialdemo
kratiſche Partei im bayriſchen Landtag auf die
Frage der Arbeitsloſigkeit das Intereſſe der Machthaber ge
lenkt. Zuerſt ſchon im Jahre 1893 Vollmar, ſpäter Pickel-
mann und endlich Simon. Platoniſche Erklärungen vom
Miniſtertiſche und nun ein Handſchreiben des Prinzregenten
ſind das einzige, was wir bisher geerntet haben. Der Sozial
demokratiſche Verein NürnbergAltdorf hat wie die Frän-
kiſche Tagespoſt ſchreibt beim Parteitage beantragt,
daß dieſer Antrag möglichſt bald im Reichstage zur Verhand-
lung geſtellt werde. Unſere Genoſſen verlangen, daß die Ar
beitsloſenfrage zum Gegenſtand eines beſonderen Tages
vordnungspunktes auf dem Parteitage gemacht
werde. Die Arbeitsloſenfrage iſt die wichtigſte ſoziale Frage.
Wir wiſſen nichts, was auf ſozialem Gebiete dringlicher zu
verhandeln wäre, als dieſes Problem. Es wird notwendig ſein,
der Forderung unſerer Abgeordneten Nachdruck zu verleihen
im Volke wie auch auf dem Parteitage der deutſchen Sozial
demokratie.

Verbandstag der Tabakarbeiter.
Jn Heidelberg hält gegenwärtig die freigewerkſchaftliche

Organiſation der deutſchen Tabakarbeiter ihren 16. ordentlichen
Verbandstag ab, den erſten, ſeitdem auf dem vorjährigen Ver
bandstag in Hamburg die Verſchmelzung mit dem Verband
der Zigarrenſortierer und Kiſtenbekleber beſchloſſen
wurde. Bei dieſer Verſchmelzung vollzogen 2686 Mitglieder des
letztgenannten Verbandes ihren Uebertritt, während 353 nicht
übertraten.

Für den Geſamtverband war das Jahr 1912 ein wichtiges und
ſchwieriges Jahr. Schwierig, weil der abermalige Zoll, der im
Jahre 1909 auf den Tabak gelegt wurde, der Jnduſtrie einen
ungeheuren Stoß verſetzte, unter dem in erſter Linie die Arbeiter
ſchaft ſchwer zu leiden hat. Wichtig, weil die allgemeine Ver
teuerung der Lebensmittel die ſchlechtgelohnten Tabakarbeiter
zwang, trotz der ſchlechten Konjunktur zu verſuchen, durch Lohn-
bewegungen ihre Arbeitsverhältniſſe beſſer zu ſtellen. Der Ver-
band hat denn auch im Berichtsjahre eine große Anzahl von
Bewegungen zu führen gehabt.

Angriffsbewegungen:
ohne Streik 189 in 829 Betrieb. mit 25037 beſchäft. Arbeit.

mit Streik 29 49 1549 mAbwehrbewegungen:

ohne Streit 19 15 332mit Streik S. 9 698Ausſperrungen 9 494 23874
Jnsgeſamt: 245 in 1396 Betrieb. mit 51400 beſchäft. Ardeit.

Die geführten Angriffsbewegungen ohne und mit Streik brachten
den beteiligten Arbeitern nach gewiſſenhafter Schätzung eine Er
höhung ihres Verdienſtes bis 2,50 Mk. pro Woche oder

für 3 170 Arbeiter bis --,50 Mk.

16 493 r I1 127 1,50202 I 2, z104 2,50iusgſamt 21096 Arbeiter bis 2,50 Mk.
Außerdem wurde für 821 Arbeiter die wöchentliche Arbeitszeit

um 1604 Stunden verkürzt. Mit dem Ausgange dieſer Be-
wegqungen kann man zufrieden ſein, ſofern man dabei die Lage des
Gewerbes berückſichtigt.

Am Schluſſe des vorigen Jahres betrug die Mitgliederzahl
5 449, darunter 17 674 weibliche, in 476 Zahlſtellen, und am

Schluſſe des Berichtsjahres 37 211, darunter 18053 weibliche, in
483 Zahlſtellen. Die Mitgliederzunahme betrug demnach 1762,
darunter 379 weibliche Mitglieder.

Wie die Beitragsleiſtung, ſo iſt auch die Geſamteinnahme
gegen das Vorjahr zurückgegangen. Die Bilanz der Haupt-
kaſſe lautet:

Geſamteinnahme 983 812,33 Mk.
Geſamtausgabe 899 074,14
bleibt Beſtand am 31. Dezember 1912 34 738,19

Die Bilanz des Geſamtverbandes enthält die
Geſamteinnahme von 1 563 888,22 Mk.
die Geſamtausgabe von 1 457 194,67
den Kaſſenbeſtand am 31. Dezbr. 1912

von 106 693,55 Mk.Der Vorſtand und Ausſchuß haben beim Verbandstage bean-
tragt, an Stelle der bisher getrennt geführten Arbeitsloſen-,
Kranken-, Umzugs- und Fahrgeldunterſtützung die Erwerbs-
loſen- Unterſtützung einzuführen.

21. Jahrg.

Die Generalverſammlung iſt von 73 Delegierten beſucht. Jm
Vorſtandsbericht beſchäftigt ſich Deichmann mit dem Auftra
Schritte zur Gründung eines allgemeinen Nahrungs und Genuß
mittelverbandes in die W zu leiten. Die Vorausſetzungen zur
Gründung eines ſolchen Verbandes ſind aber noch nicht gegeben.
Redner legte den völlig unhaltbaren Stand des Unterſtützungs
weſens im Geſamtverbande klar. Es iſt eine Jagd nach Unter
ſtützungen eingetreten, daß in manchen Fällen von einer vollſtändi-
gen Demoraliſation geſprochen werden kann. Es iſt die wichtigſte
und verantwortungsreichſte Aufgabe, die der Delegierten harrt,
eine Reorganiſation des Verbandes dahingehend zu beſchließen:
Reduzierung der Unterſtützungsausgaben, Erhöhung der Kampfes
fähigkeit, damit der Verband wieder in die Lage kommt, ſeiner
Aufgabe als Kampfesorganiſation voll gerecht zu werden. GBeifall.)

Die rege Diskuſſion drehte ſich hauptſächlich um Unterſtützungs
fragen an den Lohnkämpfen wurde nur wenig Kritik geübt. Alle
Redner waren einig, daß es mit den jetzigen Unterſtützungs-
einrichtungen nicht mehr weitergehen könne. Eine Herabſetzung
der Gehälter der Angeſtellten oder eine Reduzierung der Zahl
derſelben, wurde jedoch als gänzlich unangebracht zurückgewieſen
und alle derartigen Anträge abgelehnt.

Gewerkſchaftliches.
Die Taktik in den Werftarbeiterſtreiks

wird in der am Freitag beginnenden außerordentlichen Gene
ralver ſammlung des Metallarbeiterverbandes ein
gehend beſprochen werden. Die letzte Nummer der Metall
arbeiter- Zeitung vom 9. Auguſt bringt zwei Zuſchriften von
Hamburger Mitgliedern, die die Taktik der Hamburger Werft
arbeiter zwar nicht direkt verteidigen, aber doch zu erklären
verſuchen. Der eine Einſender, ein Angeſtellter der Ham
burger Verwaltungsſtelle, ſagt u. a., daß die Bewegung von
unten auf kam, nicht mehr zurückzuhalten war und die
Werftarbeiter zur Selbſthilfe greifen mußten. Die Arbeit
ſei nicht gegen den Beſchluß des Vorſtandes niedergelegt,
ſondern ohne den Beſchluß. Er billige zwar nicht die plötz
liche Arbeitsniederlegung, verweiſe aber denn doch den Zen-
tralvorſtand darauf, daß nach einer Beſtimmung des Statuts
der Vorſtand verpflichtet iſt, alle Jntereſſen des Verbandes ge
wiſſenhaft wahrzunehmen. Der Vorſtand hätte deshalb, nach-
dem die Bewegung einmal eingeleitet war, nicht die Zügel am
Boden ſchleifen laſſen dürfen. Der Einſender ſagt: „Und wir
ahnungsloſen Schafsköpfe haben immer geglaubt, daß der Er
folg einer Bewegung von den gegenſeitigen Machtverhältniſſen
komme, dem Organiſationsverhältnis und dem Elan der Mit-
glieder abhängig ſei. Nun wiſſen wir es freilich beſſer. Weil
der Parademarſch mißglückte, deshalb iſt die Schlacht verloren,
ſagen die Vorſtände. Die Mitglieder aber ſchütteln den Kopf
und denken, der Himmel behüte mich vor meinen Freunden.“

Der Zentralvborſitzende A. Schlicke gibt dazu eine kurze Er
klärung, in der er darauf verweiſt, daß er an anderer Stelle
dieſe Ausführungen würdigen würde. Wörtlich heißt es dann
weiter: „Eins aber möchte ich ſchon heute bemerken. Wenn
Kollege Dittmann die verſchiedenen Verhandlungen, die wir
auf Generalverſammlungen über Taktik gehabt haben, verfolgt
hätte, würde er das nicht geſchrieben haben. Er würde dann,
anſtatt ſich in der Rolle eines Verteidigers des unrichtigen
Vorgehens eines Teils der Kollegen auf den Seewerften zu
gefallen, der Sache mehr gedient haben, wenn er dieſen Kol-
legen das Gedächtnis über die Anſchauungen unſerer General-
verſammlungen in taktiſchen Fragen aufgefriſcht oder es wenig
ſtens verſucht hätte. Wenn wir mit dem Elan alles das dur
ſetzen könnten, was uns im Jntereſſe unſerer Mitglieder not-
wendig erſcheint, brauchten wir überhaupt keine Organiſation.
Darüber zu ſtreiten, erſcheint mir an dieſer Stelle müßig.“

Ein Appe. an das Gewiſſen der Bergarbeiter.
Der Bergknappe, das Organ des chriſtlichen Bergarbeiter-

Verbandes, bringt in ſeiner neueſten Nummer einen Aufruf
des Vorſtandes an die Bergarbeiter Deutſchlands. Jn dieſem
wird bedauert, daß die Organiſationen der deutſchen Berg-
arbeiter zum Stillſtand gekommen, da gegenüber dem im Berg-
bau beſtehenden Scharfmachertum die Bergleute auf ſtarke
Organiſationen angewieſen ſeien. Das größte Hindernis für
eine befriedigende Vorwärtsentwicklung ſei der gehäſſige Streit
zwiſchen den verſchiedenen Verbänden. Das dürfe nicht mehr
ſo weiter gehen. Die beſtehenden Gegenſätze müſſen eine Ar-
beits gemeinſchaft ermöglichen; es müſſe eine gemeinſame
Kampfesfront gegen die Unternehmer geſchaffen werden. Auf
den verſchiedenſten Gebieten ſei in nächſter Zeit ein gemein-
ſames Arbeiten notwendig. Der Gewerkverein halte es für
ſeine Pflicht, alle deutſchen Bergleute zu einer Gewiſſens-
erforſchung, zu einem Handeln im Jntereſſe der Arbeiter auf-
zurufen. Die Gegenſätze zwiſchen den Verbänden dürfen nicht
dazu führen, daß eine Arbeitsgemeinſchaft im Jntereſſe der
wirtſchaftlichen Fragen unmöglich wird. Alle Bergleute müß-
ten dazu beitragen, daß dieſe mögliche Arbeitsgemein-
ſchaft baldigſt verwirklicht wird.

Streik im Kupferwerk in Heddernheim.
Die Arbeiter der Heddernheimer Kupferwerke (Filiale

Guſtavsburg) haben, namentlich weil die ſanitären Zuſtände
im Betriebe alles zu wünſchen übrig laſſen, die Arbeit
niedergelegt.

Streikbrecher nach Petersburg geſucht!
Aus den Kreiſen der Petersburger Metallarbeiter wird uns

geſchrieben: Länger wie drei Monate dauert ſchon ein Streik
in St. Petersburg bei der Firma G. A. Leßner (Akt.-Geſ.)
Maſchinenfabrik. Dieſer Streik wurde veranlaßt durch die
Weigerung der Firma, einen Aufſeher Lauel zu entlaſſen.
Lauel hatte nämlich ganz unbegründet einen jugendlichen Ar-
beiter, Strongin, des Diebſtahls bezichtigt, woraufhin Strongin
Selbſtmord beging. Die Firma wird von dem Verbande der
Jnduſtriellen unterſtützt. Soeben aber erfahren wir, daß
ſeitens der Firma verſucht wird, Streikbrecher im Auslande
(Deutſchland, Schweiz) zu werben. Die Organiſationen des
Auslandes werden daher gebeten, Zuzug fernzuhalten.

Bergarbeiterkämpfe in Ungarn.
Einen verzweifelten Kampf führen 400 ſtreikende Berg-

arbeiter des Ajkaer Reviers, die eine Lohnerhöhung von 10--30
Heller pro Tag fordern. Jhr jetziger Durchſchnittslohn iſt 2,10
bis 230 Kronen pro Tag. Die Verwaltung ließ 130 Familien
aus ihren Werkswohnungen auf die Straße ſetzen, darunter
auch eine Frau im Wochenbett, die man ſamt Bett und Säug-
ling einfach ins Freie trug.

Soziales.
Die Unfallgefahr im öſterreichiſchen Bergbau.

Nach der erſt jetzt erſchienenen amtlichen Statiſtik ſind 1911
im öſterreichiſchen Bergbau 174 tödliche Unfälle und 1909
ſchwere Verletzungen vorgekommen. Die Verhältniszahl der
tödlichen Unfälle auf je 1000 männliche Bergarbeiter iſt von
1,18 auf 1,22 geſtiegen. Die Grubeninſpektion ſchiebt wie
bei uns die meiſten Unfälle auf Zufall oder eigenes Ver-
ſchulden.



Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 7. Auguſt 1913.

Arbeitsloſenverſammlung.
Die Opfer der „göttlichen“ Weltordnung fordern Gerechtigkeit.

Jm Zeitalter der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe macht ſich
die Arbeitsloſigkeit als Maſſenerſcheinung immer mehr be
merkbar. Der eine Teil der Arbeitsloſen iſt chroniſch davon
betroffen, das ſind diejenigen Arbeitsloſen, die über einen
großen Geldſack verfügen. Sie haben ſich mit dieſem Zuſtande
auch bereits abgefunden, weil ſie wiſſen, daß andere für ſie
arbeiten. Der andere Teil iſt nur zeitweiſe, auf Wochen oder
Monate, davon betroffen. Das ſind diejenigen Menſchen, die
über weiter nichts als über ihre Arbeitskraft verfügen. Und
weil ſie weiter nichts haben, iſt für ſie, im Gegenſatz zu den
andern, die Zeit der Arbeitsloſigkeit eine Zeit des enhaf
teſten Elends. Ein Stück dieſes Elendsbildes zeigte ſich geſtern
in der vom Gewerkſchaftskartell einberufenen Arbeitsloſen
Verſammlung. Der große Parterreſaal des Volksparks war
voll beſetzt, aber es waren noch lange nicht alle Arbeitsloſen
anweſend, viele ſind durch die in früheren Jahren eingenom
mene Haltung der reaktionären Halleſchen Stadtverwaltung
derart peſſimiſtiſch geworden, daß ſie ſich von einem erneuten
Vorſtoß nicht viel verſprechen und lieber fern bleiben. Dieſer
Standpunkt iſt aber nicht richtig.

Arbeiterſekretär Genoſſe Kleeis hatte das Referat über
Die Urſachen der Arbeitsloſigkeit und dieMittel zu deren Beſeitigung übernommen. Er führte
etwa folgendes aus: Wir befinden uns mitten im Sommer,

nichts hindert, daß die Arbeitskräfte voll entfaltet werden
können. Aber wir ſehen, daß die Zahl der örtlichen Arbeits
loſen eine ganz enorme iſt. Was iſt die Urſache? Das iſt die
bereits im Anzuge begriffene Kriſe. Die moderne ſpekulative
Produktionsweiſe richtet ſich nicht nach dem Angebot und Nach
frage, ſondern nach dem Profit. Die Kapitaliſten erweitern
mit dem ſteigenden Gewinn ihre Betriebe immer mehr, was zur
Folge hat, daß noch mehr Produkte hergeſtellt als verbraucht
werden. Die Arbeitslöhne ſteigen leider nicht in dem Maße.
Jnfolgedeſſen iſt die Kaufkraft der großen Maſſe geſchwächt,
der Markt dadurch nicht entlaſtet. Bei Gründung der Syndikate
und Kartelle glaubten verſchiedene weit rechtsſtehende Partei-
genoſſen, daß durch dieſe die Produktion geregelt würde. Das
iſt aber nicht geſchehen, im Gegenteil, die Produktionsweiſe iſt
immer anarchiſtiſcher geworden. Die wirtſchaftlicher Unter
nehmerverbände verſuchen ſogar, Kriſen künſtlich herbeizu-
führen, um bei Tarifabſchlüſſen und dergleichen den Arbeitern
ihre Macht zeigen zu können. Die Kapitaliſten haben ein Jnter-
eſſe daran, daß das Heer der Arbeitsloſen möglichſt groß iſt,
Nun die Arbeitenden immer im Schach gehalten werden
önnen.
Jn Halle beſteht nicht, wie in vielen anderen Orten, ein ge

regelter paritätiſcher Arbeitsnachweis. Am Orte waren im
Juni 1911 3484 Arbeitſuchende, aber nur 2305 offene Stellen,
ſo daß auf 100 offene Stellen 130 Arbeitſuchende entfielen.
Ausgenommen ſind dabei die Arbeitsnachweiſe der Gewerk-
ſchaften. Jm Juni 1913 war die Situation viel ungünſtiger.
Es waren an männlichen Arbeitsloſen vom Mai her noch rund
800 vorhanden dazu die im Juni nicht untergebrachten, ſo
daß die Zahl der Arbeitsloſen Ende Juni mindeſtens 1110 be
trug.

Aehnlich wie in Halle liegt es auch im ganzen Reiche. Bei den
Betrachtungen darf man eins nicht vergeſſen, nämlich die Aus
länderfrage. Seit Gründung des Reiches hat ſich die
Zahl der in Deutſchland arbeitenden Ausländer veracht-
f acht. Jm März dieſes Jahres ſind von der Berliner Zen-
trale allein über 64 000 ausländiſche Arbeiter nach Deutſchland
vermittelt worden. Man zieht die Ausländer vor, weil man ſie
für willigere Ausbeutungsobjekte anſieht. Die Ausländer
drängen ſich nicht nur in der Landwirtſchaft und im Bau-
berufe hervor, ſie überſchwemmen auch die induſtriellen Be
triebe immer mehr. Die Regierung hat nie etwas gegen den
Jmport ausländiſcher Arbeitskräfte getan. Für die Groß-
agrarier hat man Schutzzölle geſchaffen, um die landwirtſchaft
lichen Produkte im Preiſe zu ſteigern, aber an Schutzzölle für
die Arbeitskraft denkt niemand. Den Unternehmern iſt es
ganz egal, ob fie Polen, Ruſſen oder Franzoſen beſchäftigen,
die Hauptſache iſt, daß ſie möglichſt viel Profit herausſchlagen.
Unſere Lebensbetätigung wird durch eine Kriſe auf das tiefſte
berührt. Der beſte Beweis dafür ſind die Krankenkaſſen-
ſtatiſtiken. Die Zahl der Kranken ſteigt in dieſer Zeit ſehr. Die
ausgemergelten hungrigen Körper können Krankheiten eben
ſchlecht widerſtehen. Feſtgeſtellt iſt auch, daß die Zahl der
Eheſchließungen und Geburten bei wirtſchaftlichen Kriſen be-
deutend ſinkt. Dagegen ſteigt aber in ſolchen Zeiten die Zahl
der Vergehen gegen Strafgeſetze. Selbſt bürgerliche Sozial-
politiker haben zugegeben, daß die Kriſen den hungernden
Menſchen die Moralbegriffe rauben.

Wie die Arbeitsloſigkeit auch die Gewerkſchaften mit-
nimmt, zeigen die Zahlen, die das Volksblatt in ſeiner Mitt-
wochsnummer veröffentlicht hat. Die Gewerkſchaften werden
aber nicht nur mit ihren Kaſſen ſtark in Anſpruch genommen,
die Unternehmer verſuchen in Zeiten der wirtſchaftlichen De
preſſion auch die Löhne zu kürzen, ſo daß die Gewerkſchaften
gezwungen ſind, bei beſſerer Konjunktur wieder langwierige
Kämpfe um einige Pfennige Lohnerhöhung zu führen. An eine
völlige Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit kann leider jetzt noch
nicht gedacht werden, das iſt erſt möglich, wenn die Produk-
tionsmittel in die Hände der Allgemeinheit überführt worden
ſind. Es iſt doch geradezu widerſinnig, wenn einzelne die
Produktionsmittel in den Händen haben und ſie mißbrauchen
können. Um das abzuändern, bedarf es vor allen Dingen der
Eroberung der politiſchen Macht. Solange wir
aber die nicht haben, müſſen wir uns mit Palliativmittelchen
helfen. Eins dieſer Mittel iſt die ſtaatliche Arbeits
loſenverſicherung. So gut wie wir Kranken-, Jnva-
liden- und Altersverſicherung haben, ſo gut ließe ſich auch eine
Arbeitsloſenverſicherung durchführen. Aber das will man nicht.
Bei uns in Deutſchland hat man ſich zu dem ſogenannten
Genter Syſtem noch nicht aufſchwingen können. Da gibt man
das Geld für Kanonen und Soldaten aus. Was der Staat
aber nicht tut, haben einige Gemeinden im Reiche verſucht. Jn
Halle hat man eine ſolche Einrichtung abgelehnt, angeblich,
weil man keinen geregelten Arbeitsnachweis habe. Das Kartell
verſuchte mehrmals, aber ohne Erfolg, die Sache wieder in
Fluß zu bringen. Wir müſſen deshalb die Frage der Arbeits-
loſenverſicherung erneut erheben. Eine wichtige Forderung
iſt auch die Verkürzung der Arbeitszeit, die auch geeignet iſt,
die Kriſen zu vermeiden. Man will wohl Geſetze zum Schutze
der Arbeitswilligen, aber von einer Verkürzung der Arbeits
zeit will man nichts wiſſen. Oft genug müſſen die Arbeits
loſen die Armenunterſtützung in Anſpruch nehmen, die aber
auch nur ganz käglich iſt, und oft genug ganz verſagt. Um
eine Beſſerung herbeizuführen empfehle er, eine Reſolution an
den Magiſtrat zu richten.

Dn der ſich auſcehenden Digeuſſion empfahl Genoſſe
Hildebrandt, eine Arbeitsloſenkommiſſion zu wählen.
Stadtv. Genoſſe Em mer erſuchte die Kommiſſion, ihre Rechte
beim Magiſtrat ganz energiſch geltend zu da Geld zu
Bauzwecken genug bewilligt ſei. Dann ſprachen noch die Ge
noſſen Mahy, Peter und Gangzer, die die traurige Lage
in ihren Berufen ſchilderten. einem kurzen Schlußworte
wurde folgende Reſolution einſtimmig angenommen:

Die am 6. Auguſt ende Arbeitsloſen-Ver lung beauftragt den woran es Gewerfſchaftskartells, durch eine

Kommiſſion die Bitte den Ja rat und die Stadtverordneten zu Figteß r Anberun es Notſtandes der Arbeits
loſen folgende anahmen burdzufuhren

1. Sofortige Jnangri nahme aller ſtädtiſchen Arbeiten, fürderen Ausfubrun die Mittel bewilligt find.
Schleunige Vorbereitung aller Arbeiten, welche in näch

geh r ne n r men ſind und Jn-a nahme ſonſtiger Notſtandsarbeiten.ie Stadtverordneten- Verſammlung iſt ſofort einzube
rufen, um die nötigen Beſ i4. Einwirkun a en.

der Stadtverwaltung auf die Staatsbehörden,
damit alle bewilligten Staatsarbeiten baldigſt in ff ge
nommen werden.

5. Vorſchriften für alle bauausführenden Firmen, nament
u e die öffentliche Arbeiten ehmen, nur einhei
mi rbeiter zu den lariflichen Löhnen zu beſchäftigen.

6. d eigte Erledigung aller bei dem Sta amt ein
gegangenen Anträge auf Bauausführung Privater. Die Bür-
gerſchaft iſt zur Vornahme von Notſtandsarbeiten anzuſpornen.

7. Bereitſtellung von Mitteln, damit Arbeiterfamilien, die
durch e Arbeitsloſigkeit in Rot geraten ſind, r
werden können. ſoll dieſe Unterſtützung nicht a
Armenunterſtützu erechnet werden.8. en kuuer re itzir ſern verſcgerung durch die

9. Erri ein l itäti Abei a es zentralen ſtädtiſchen, paritätiſchen Ar

Deutſcher Handwerks und Gewerbekammertag.
Am Montag, Dienstag und Mittwoch nächſter Woche halten

die Vertreter des Handwerks und Gewerbes in Halle ihre
15. Tagung ab. Die Stadtderwaltung hat ſich ihnen entgegen
kommend gezeigt und 800 Mk. für eine „einfache Bewirtung“,
alſo nicht zu einem Bierabend, bewilligt. Die Verſammlung
wird ſich zunächſt mit dem Jahresbericht beſchäftigen, der die
Lage des Handwerks und Gewerbes ausführlich behandelt.
Lebhaftes Jntereſſe hat die Zentrale für die Abänderung der
Gewerbeordnung entwickelt. Sie hat dazu eine Dentſchrift
ausgearbeitet und dieſe dem Reichstage und Landtage über-
reicht. Bezweckt ſoll damit eine Neukotifikation des Hand
werkergeſetzes von 1897 werden. Mehrfach ſind Anträge an
die Zentrale wegen Aenderung des Wahlrechts zu den Hand
werkskammern geſtellt worden. So ſollte Gewerbevereinen, die
nicht mindeſtens zur Hälfte aus Handwerkern beſtehen, das
Wahlrecht zugeſichert werden, außerdem hatten die Jnnungs-
verbände beantragt, daß Verbände, die mindeſtens zehn
Jnnungen in einem Kammerbezirk haben, hierfür einen be-
ſonderen Sitz in der Kammer erhalten ſollten. Beide Anträge
wurden jedoch abgelehnt, um einer ungerechten Bevorzugung
vorzubeugen. Auch über die Stellung der Frau im handwerks-
mäßigen Betrieb ſind Beratungen gepflogen worden. Es wird
vielfach u. a. darüber geſtritten, ob alle gärtneriſchen Betriebe
Gewerbebetriebe ſind, oder ob ſie als landwirtſchaftliche Be
triebe anzuſprechen ſind. Jn der Regel werden ſolche Streit-
objekte von der Landwirtſchaftskammer entſchieden. Mit der
Frage, ob die Köche als Handwerker gelten, hat ſich das
Reichsamt des Jnnern mehrfach befaßt, iſt aber noch zu keiner
Entſcheidung gekommen. Auf wirtſchaftlichem Gebiete hat
man verſucht, das Verdingungsweſen zu reformieren.
Die Zentrale hat eine Hauptſtelle für das Verdingungsweſen
errichtet.

Die neue Heeresvermehrung ſcheint auch für die Hand
werkervereinigungen einen Happen auzuwerfen. Für die
Regelung der Herſtellung der Bekleidung der Soldaten ſind
die vom Ausſchuß gemachten Vorſchläge vom Kriegsminiſterium
verſuchsweiſe angenommen worden. Mit der Lieferung von
Ausrüſtungsgegenſtänden ſcheint man weniger Glück zu haben,
denn hier herrſcht ja bekanntlich die Großinduſtrie. Hat man
da weniger Erfolg, ſo hofft man auf dem Gebiete der Kon
ſumvereinsbekämpfung bei der Regierung ein willi-
geres Ohr zu finden. Die Extrabeſteuerung der Konſumver-
eine ſcheint ihnen noch nicht zu genügen, denn es ſind an den
Reichstag und an die Regierung Eingaben gemacht worden,
die die Konſumvereine noch mehr knebeln ſollen. Ueber dieſe
Frage werden wir uns in einem zweiten Artikel mit den Herr-
ſchaften auseinanderſetzen.

Auf dem Gebiete der elektriſchen Jnduſtrie ſind
Beſtrebungen im Gange, die eine reichsgeſetzliche Regelung
dieſer Materie fordern. Man glaubt dadurch der Großindu-
ſtrie in den Weg treten zu können. Wenn die Regierung wirk-
lich darauf einginge, ſo könnte ſie ſich doch nur auf Unter
geordnetes beſchränken, denn ganz beſonders auf dieſem Ge-
biete beherrſcht die Großinduſtrie den Weltmarkt, der ihm durch
nichts ſtreitig gemacht werden kann. Dem Ausſchuß ſind auch
Anträge zugegangen, die eine beſſere Regelung der Sicherung
der Bauforderungen herbeiführen wollen. Bekanntlich brechen
die weniger kapitalkräftigen Bauunternehmer öfters dadurch
zuſammen, daß ihnen mitten im Bau die Kredite entzogen
werden. Die kleinen Krauter werden dann dadurch erheblich
geſchädigt, daß ſie für die von ihnen gelieferte Arbeit nur die
aus der Konkursmaſſe feſtgeſetzten Prozente erhalten.

Auch zur Frage der Fleiſchteuerung hat die Zentrale
Stellung genommen. Selbſtverſtändlich hat ſie ſich ganz ent
ſchieden gegen die Errichtung von ſtädtiſchen Fleiſchverkaufs
ſtellen gewandt. Der Bericht ſagt darüber:

„Hierin erblickte der Ausſchuß eine große Ungerechtigkeit,
darüber hinaus aber einen Angriff auf die Selbſtändigkeit
des Fleiſcherhandwerks, die im Jntereſſe der Volkswohlfahrt
unbedingt aufrecht erhalten werden muß. Das gleiche gilt
von der geplanten Einführung langfriſtiger Lieferungsver
träge für die Lieferungen von Schlachtvieh. Der Ausſchuß
iſt in einer Eingabe um Einſtellung der als Unrecht emp-
fundenen Sondervergünſtigungen vorſtellig geworden, er erhofft ine Berückſichtigung dieſes Erſuchens um ſo mehr, als

in dem Kreiſe der Kommunalverwaltungen ſelbſt die Un-
zweckmäßigkeit der getroffenen Maßnahmen immer mehr
erkannt wird. Jedenfalls liegt hier in der beabſichtigten
Ausſchaltung des Fleiſcherhandwerks ein Präzedenzfall vor,
dem zur Vermeidung weiterer kommunal-ſozialiſtiſcher
Maßnahmen und ihrer Wirkung auf andere Handwerks-
zweige entſchieden entgegengetreten werden muß.“

Die „Unzweckmäßigkeit“ der Maßnahmen wird natürlich
nur in ſolchen Gemeinden erkannt, in denen die rückſtändigen
Mittelſtändler die Oberhand haben. Zur Sozialpolitik
ſagt der Bericht, daß durch die ſozialen Verhältniſſe immer
mehr Handwerksmeiſter ins Proletariat hinabgeſtoßen werden.
Jn ihrer Kurzſichtigkeit ſehen die Handwerksmeiſter natürlich
nicht, daß das eine Folge der wirtſchaftlichen Entwicklung iſt,
ſondern ſie ſuchen die Schuld den Arbeitern aufzubürden, die
mit ihren Streiks und Boykotts den Ruin ſo manches kleinen
Unternehmers herbeiführten. Jm Bericht heißt es:

l

„Eine S 7 Rolle ſpielt dabei der Einfluß der Arbeits
fe und ihrer Waffen, die Behinderung von Arbeits

willigen und vor allem der wirtſchaftliche Boykott. Hierwird auſaheli eine e Anzahl ſelbſtändiger
Handwerksbetriebe vernichtet. e Bemühungen, hiergegen
den verſtärkten Schutz des r zu erhalten, ſind bis jetzt
an der Haltung der geſetzgebenden Faktoren cheitert.
Gleichwohl wird der Kammertag gerade in dieſer e, die
von fbter wirtſchaftlicher und ſozialer Bedeutung iſt, nicht
nachlaſſen. Er wird ſeine Forderung auf geſetzli ran

wirklichen Koalitionsfreiheit und geſedlichen Schutz
vor dem wirtſchaftlichen Bohkott bei Arbeitskämpfen immer
wieder 1 müſſen, zumal er in dieſem pfe auf gewichtige dezgenoſſen aus der Induſtrie rechnen kann.“

Wie nicht anders zu erwarten iſt, ſind die kleinen Krauter
die größten Feinde der Arbeiterbewegung. Nur lichſt viel
Schutz den ſtreikbrecheriſchen Elementen und Knebelgeſetze gegen
Organiſierte. Daß ſie dabei auf den „Bundesgenoſſen“ aus
der Jnduſtrie rechnen können, iſt ja allbekannt, der hat ja erſt
die Hetze in Szene geſetzt. Bekannt ſcheint den Handwerkern
aber nicht zu ſein, n die Großunternehmer zu gewiſſen Zeiten
die Arbeiter gewaltſam zum Streik drängen, nur um die
Kleinkrauter zu vernichten und ihre Konkurrenz los 7 werden.
Ein altes Sprichwort ſagt: die Großen freſſen die Kleinen
auf. Dieſe reale Tatſache können auch die kleinen Krauter
nicht ableugnen. Ueber die Reichsverſicherungsord-
nung mit ihren „ſozialen Laſten“ ſtimmt der Bericht folgen
des Klagelied an:

„Eine Folgeerſcheinung der Reichsverſicherungsordnungeigt ſich in dem im Berihteſahre akut hervorgetretenem Be
ſtecben ewiſſe Berufskrankheiten als gewerbliche Unfälle

zu behandeln und ſie deshalb den Berufsgenoſſenſchaften
unterſtellen. Es handelt ſich hierbei um eine prinzipielle
Frage, die mit ihren Folgen von größter Bedeutung für
die Verteilung der durch die Arbeiterverſicherung verurſach-

ten Laſten ſein muß. Je würde eineweſentliche Entlaſtung der Krankenkaſſen bedeuten, dagegen
eine gewaltige Belaſtung der Berufsgenoſſenſchaften, und
mit einen großen Teil neuer Laſten den Arbeitgebern auf
bürden. Die Ueberzeugung, i ſozialpoli-
tiſche Geſetzgebung des Reiches entſchieden
eine Ruhepauſeforderten, in der ſich die eimiſ
Produktion der immer geſtiegenen Belaſtung im Verhältniſſe
r Markte anpaſſen kann, macht ſich in den Kreiſen
es Gewerbes immer allgemeiner geltend.
Es iſt doch kaum zu glauben. Die Sozialgeſetzgebung, die

ſich jahrelang nicht vom Flecke gerührt hat, und die durch die
Reichsverſicherungsordnung die Verſichetten in vielerlei Hin
ſicht entrechtet und ihnen Steine ſtatt Brot gebracht hat, ſoll
„entſchieden einer Ruhepauſe bedürfen“. Aber das iſt ſchon
ſo: die Dallaskrauter, die ſich nur durch die äußerſte Aus
nützung der Arbeiter über Waſſer zu halten vermögen, gönnen
den Arbeitern nicht die paar Hungerpfennige, die ihnen hin
geworfen werden, wenn ſie ſich zu Krüppeln geſchuftet haben.
Doch darüber wollen wir weiter keine Worte verlieren. Die
Arbeiterklaſſe wird ſich ihre Rechte ſchon erkämpfen; in dem
Maße, wie die Großinduſtrie ungeheure Profite zu ergattern
ſucht, wird auch die Arbeiterklaſſe danach trachten müſſen,
Vorteile für ſich herauszuholen. Daß dabei der ſogenannte
Mittelſtand, das Kleinhandwerk und das Kleingewerbe, zer
rieben wird, iſt eine Folge der wirtſchaftlichen Entwicklung,
gegen die anzukämpfen ein Kampf gegen Windmühlen be-
deutet.

tie einer

Zum Berichte über die Kreis- Generalverſammlung
uns Genoſſe Fritz Kunert die nachſtehende Er

lärung:
Es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, Berichterſtattern

ihren ſchweren Beruf durch zweckloſe Nörgeleien zu verleiden
und das um ſo weniger, wenn von mir die betreffenden Per
ſönlichkeiten als Menſchen und Parteiangehörige hoch bewertet
werden. Allein in dieſem Falle bin ich zu einer Berichtigung
ezwungen in bezug auf die Wiedergabe meines Referats über
ie Taktik in der Fraktion und Partei in Nr. 181 der Beilage

des Volksblatts. Denn wenn ich ſchweigen würde, ſo könnte
das mißdeutet werden nicht nur in unſerem Leſerkreiſe, ſondern
auch in der Parteipreſſe, insbeſondere aber auf dem t
in Jena. Dem muß ich im Jntereſſe der Sache vorbeugen, o
ich nun will oder nicht. Leider kann ich den Bericht wegen
ſeiner Jrrtümer und Ungenauigkeiten nicht als eine objektiv
utreffende u meiner Rede anerkennen. Zum Beweisdafür nur einige n
So ſagt der n Wir ſtellten Forderungen auf poli

tiſchem und religiöſem Gebiete.“ Zu berichten war: Wir
ſtellten in Reſolutionsform militäriſche Forderungen,
nicht nur programmatiſche, ſondern auch demokratiſche ni
malforderungen. Der Bericht ſagt weiter „Auch verlangten
wir Beſeitigung des Militärboykotts; hätten wir alles das
(nämlich die Forderungen auf politiſchem und religiöſem Ge-
biete und die Beſeitigung des Militärboykotts) errreicht
dann hätten wir Großes geleiſtet.“ Zu berichten war: Hätte
die ſozialdemokratiſche Fraktion auf dem Felde der Deckungs-
vorlagen (einmaliger Wehrbeitrag und Beſitzzuwachs) ſich
ſo einwandsfrei gehalten, wie bei ihrem u gegen die
Wehrvorlage, dann hätte ſie großartig abgeſchnitten. Der
Bericht: „Noch andere Gründe haben für den direkten Beitrag
geſprochen.“ Zu berichten war: Noch andere Gründe ſprechen
gegen den einmaligen Milliardenbeitrag. Weiter der Be
richt: „Wäre wiederum eine Milliarde dem Verkehrs und
Produktionsprozeß entzogen, ſo hätte das einfach nicht
gegangen; denn uſw. Zu berichten war: Da aus dem
wirtſchaftlichen Prozeß obenein bei Einſatz einer Kriſe
eine volle Milliarde verſchwindet, ſo bedeutet das eine Störung
der kapitaliſtiſchen Akkumulation und damit eine t un
ünſtige Beeinfluſſ der Lage der arbeitenden Klaſſen.
er Bericht: „Wenn die tote Hand mitbeſteuert worden wäre,

dann hätte man allenfalls dafür ſtimmen können, ebenſo hätten
die Fürſten beſteuert werden müſſen.“ Zu berichten war: Da
man die Steuerfreiheit der Fürſten und der toten d be
liebte, ſo hätte das allein ſchon ein ausreiche Ab
lehnungsgrund für die ſozialdemokratiſche Fraktion
egenüber der Vermögenszuwachsſteuer ſein können. Derericht mit rn „Jſt es nicht unerhört, daß die Fraktion

Gelder bewilligt zu Waffen, mit denen uns die Gegner an die
Wand ſtellen und niederknallen?“ Zu berichten war, daß eine
ähnliche Aeußerung des Redners bedingt und hypo-
thetiſch fiel. Der Bericht meldet: „Der Arbeiter bezahlt
die indirekte Steuer aus ſeiner Taſche und die direkte
auch hätten wir n ur direkte Steuern, dann könnten wir
ja wohl mit den zufrieden ſein. Aber nein, ſo iſt

s nicht uſw.“ as der Bericht hier zu melden oder zu unter
laſſen hätte, liegt wohl nahe genug. Der Bericht: „Die
Bürgerlichen betrachten den Parlamentarismus als eine be-
ſondere Form zur Förderung ihrer imperialiſtiſchen Ziele.“ Zu
berichten war: Der moderne bürgerliche Parlamentarismus
iſt die politiſche Form zur Förderung der Jntereſſen des Kapi-
talismus. Der Bericht: „Die Maifeier iſt das Bindeglied,
durch welches das internationale Proletariat in ſeinen

en miteinander verbunden wird.“
u berichten war: Die Maifeier iſt ein internationales Binde-

glied den ſozialdemokratiſchen Parteien der verſchiede-
nen Nationen und Länder der Erde. Der Bericht: „Jn der

und in den Verſammlungen ſoll die Maſſe reif für den
eneralſtreik gemacht werden.“ Zu berichten war: Reif für

ſendet

die Jdee des politiſchen Maſſenſtreiks. Bericht: „DerAnarehismus ſieht im Generalſtreik das einzige Mittel
uſw.“ Zu berichten: Der Anarchismus ſieht uſw.; für uns
iſt der politiſche Maſſenſtreik e ine Waffe, neben anderen
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Waffen Der v ollen ikaniſche Seveabaltum, l W
ukte ergeſamten politiſchen un ichen Ver tniſſe. Be

i uſw.“ f der andern
e

richt: „96 Prozent des Volkes ſw.“
Seite macht ſich eine politiſche r bemerkbar; jeder
eingelne wird aufs äußerſte ausgebeutet und bevormundet uſw.
W Zu berichten wäre geweſew: Eine erhebliche Menge der
96 Prozent des eigentlichen deutſchen Volkes uſw. Daneben
eine erſchreckende, faulige Jndoleng als Gegenſtück. die Redner
an einer Reihe volittß er und vkonomiſcher Tatſachen
weiſt. Bericht: „Ueber die Zuſtimmung der Fraktion z der

möchte ich noch bemerken, daß, wenn die Re
gierung ein ntelgeſetz eingebracht hätte die Fraktion doch
azu beſtimmt ihre Zuſtimmung hätte verſagen müſſen.“ Zu

berichten war: nn die Regierung ein ſogenanntes Mantel
geſetz eingebracht hätte, ſo würde die t W che Frak
tion in dieſer Form dieſelben direkten Steuern, die ſie bereits
geſchluckt hat, dann ohne weiteres verworfen und ihre Zuſtim
mung dem gangen Wehr- und Mordgeſetz beſtimmt verf
haben. Andernfalls hätte Ke ſich vor ihren Wählern und au
auf dem Parteitage nicht ſehen laſſen dürfen.

Reichstagsabgeordneter Genoſſe Albrecht legt Wert dar
auf, daß wir feſtſtellen, er habe von den Genoſſen Frank,
Legien und Schmidt nicht in der im Bericht wiedergegebenenForm h Jedenfalls ſei es nicht Frank geweſen der
seſsſt a oll, die ſoziale Frage würde nicht im Parlament
gelöſt.

Große fachgewerbliche Ausſtellung für das Gaſtwirts
Zu der Eröffnungsfeier am 14. Auguſt haben eine

nzahl von Gaſtwirtsvereinen aus allen Gauen x
ihre Beteiligung angemeldet. Die Ausſtellung, welche ſich aus
17 Gruppen mit Nummern zuſammenſetzt, wird vielSehenswertes aufzuweiſen haben. Zum Aiſſert bringt ein
Herr Mezö aus Sarajewo (Bosnien) eine hiſtoriſche Samm-
lung von Menü-Speiſekarten, Kochbücher uſw. vom 14. Jahr-
hundert bis zum modernſten dieſer Art. Da die Ausſtellung
mit einer Prämiierung verbunden iſt, wurde das Preisgerichtbereits ernannt, vas ſich aus Autoritäten aller Branchen zu
ſammenſetzen wird. Es gelangen zur Verteilung verſchiedene
wertvolle Ehrenpreiſe, goldene und ſilberne Medaillen, ſowie

Ehrendiplome. Auch findet unter anderem zäg ein Preis
kegeln ſtatt, bei welchem der erſte Fri 100 Mk., der
60 Mk., der dritte 40 Mk. in barem Gelde, ſowie weitere Wert-
preiſe von 30 Mk. abwärts, insgeſamt 70 Preiſe, verteilt wer
den. Es koſten vier Schub nur 40 Pf. Die Varr

zum Preiſe von 30 Pf. ſind bereits zur Ausgabe gelangt, und
in den Geſchäften, die durch ein Schild darauf hin
weiſen, zu haben.

Letztes Volkskonzert des Stadttheater Orcheſters. Unter
Leitung von Kapellmeiſter Heinrich Laber ſpielt das ge-
ſamte Stadttheaterorcheſter am kommenden Sonnabend, abends
814 Uhr, das letzte der von den ſtädtiſchen Behörden vertrag-
lich geforderten Volkskonzerte und zwar in den Anlagen der
Peißnitz. Der Eintrittspreis beträgt für jedermann 20 Pf.
Gillettſteuer iſt erlaſſen). Kapellmeiſter Heinrich Laber hat
ein außerordentlich vielſeitiges m zuſammengeſtellt
und als Hauptwerk des Abends ozarts unvergängliche
JupiterSinfonie gewählt, die faſt den ganzen 1. Teil des Pro
gramms ausfüllt. Eingeleitet wird der Abend durch Mendels-
ſohns Ouvertüre Meeresſtille und glückliche Fahrt. Moderne
Meiſter wie Weingartner Fſtige Ouvertüre), Berlioz (Liebes
ſzene aus Romeo und Julia) und Wagner (Der Venusberg,

zu Tannhäuſer) bilden den 2. Teil,
während im 3. Teil Lortzing mit ſeinex WildſchützOuvertüre,
Schumann mit dem elegiſchen Abendlied und der Träumerei
und ſchließlich Brahms mit den bereits volkstümlich gewor
denen Ungariſchen Tänzgen Nr. 5 und 6 zu Worte kommen.
Der Vorverkauf iſt den aus dem Jnſeratenteil des Volksblates
erſichtlichen Stellen übertragen.

Die Laſt der Mieter. Jn einem Bericht über den Stand
des Geldmarktes ſchreibt eine Handelskorreſpondenz: „Unter
dieſer teuren Zeit haben übrigens nicht allein die Hausbeſitzer
zu leiden, ſondern auch die Mieter werden von ihr mit be
troffen: denn die n geben ganz naturgemä 8
den Druck, der auf ihnen laſtet, weiter und ſu ſich du r
Erhöhung der Mieten weniger teilweiſe zu er
leichtern. So bedeutet eine auf lange re fe e

r r eine ſchwere Belaſtung aller im deutſchen
chaftsleben beteiligten Faktoren.“ Das wäre eine Ver

anlaſſung für die Mieter, die in ihrer Maſſe die Arbeiter ſind,
dafür zu ſorgen, daß die Einnahmen mit den Ausgaben in Ein

gebracht werden. Man erſieht aber hieraus auch wieder
ſehr deutlich den Kreislauf des Kapitalismus:- die Arbeit muß
nicht nur den Mehrwert ſchaffen, ſondern auch als Konſument
gewiſſe Renten garantieren.

Opfer des Militarismus. Jn der Nähe von Gutenberg
ſtürzte am Dienstag der Sergeant Weber von der 3. Batterie
des ſern Artillerieregiments. Während einer Uebung ſcheute
ein Pferd und warf ihn ab. Weber erlitt einen ſchwerenEhre lkruch und verſtarb noch am Dienstag abend.

Von der Feuerwehr. Zur Ablöſchung eines Kellerbrandes
wurde geſtern vormittag die Feuerwehr nach dem GrundſtückSie 18 gerufen. Die Gefahr wurde in wenigen Minuten

eſeitig
Von der Straße. Ein Hausdiener, der einen Handwagen

fuhr, wurde geſtern nachmittag in der Leipziger Straße von
einem Laſtkraftwagen angefahren. Der Handwagen und die
darauf liegenden Teppiche wurden leicht beſchädigt. Eben-
falls in der Leipziger Straße ſtieß geſtern nachmittag eine
Kraftdroſchke mit einem J. nwagen zuſammen. Hier-
bei wurde die Kraftdroſchke ſtark beſchädigt. Perſonen ſind
nicht verletzt. An der Ecke Merſeburger- und Thüringer
Straße ſtieß ein Moto en der Fernbahn Halle- Merſeburg
mit einem Wagen eines Gutsbeſitzers aus Burgliebenau zu
ſammen, wobei der Wagen erheblich beſchädigt worden iſt.
In den Kleinſchmieden ſtürzte geſtern nachmittag ein Pferd
eines auswärtigen Fabrikbeſitzers. Da das Pferd auf den
Straßenbahnſchienen zu liegen kam, erlitt die Bahn eine Be
triebsſtörung von ſechs Minuten.

Gurken und Sanuerkraut. ute mittag in der zwölften
Stunde hielt ein mit Gurken Sauerkrautfäſſern beladener
Wagen der Firma Zeiß an der Ecke Leipziger und Kl. Brau-
hausſtraße. Ein Paſſant r eins der vor dem Wagen ge
i ferde ſcherzweiſe auf den Rücken. Dadurch wurde

Tier ſchen und beide jagten um die Ecke nach der Kl. Brauhausſtr Durch dieſen Es wung flogen ſämtliche Fäſſer auf
die Straße. Die Gurken bedeckten in großen Mengen das

r, und auch ein Teil Sauerkraut war herausgefallen.Ft ja, die „Sauregurkenzeit“ bringt allerhand mit ſich.

Diebſtähle. Geſtohlen wurden: am 19. Juli ein goldener
Trauring, gez. F. H., und ein goldener Damenring mit rotemStein, gez. S. R. am 1. Auguſt ein r Marke
Weſtfalen, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen, ebogene Lenk-
ange, Freilauf; vom 2. zum 3. Auguſt ein Herrenfahrrad,berg aierrat Rahmen und Felaen chwarz, hochgebogene

Len reilauf mit Rücktrittbremſe, dreieckige Satteltaſche,Gl mit n Kleeblatt; am 5. Auguſt ein Herren
fahrrad, Markte Derby, Nr. 97889 mit ſchwarzem Rahmen,
gelben Felgen mit blaugrünen Streifen und Torpedofreilauf.

Straßenſperrung. Die Polizei teilt mit, daß wegen Ver
legung eines Waſſerrohrſtranges die Gütchenſtraße vom 7. Aug.
bis auf weiteres für den Fahr und Reitverkehr geſperrt iſt.

Ammendorf. Aus dem Gemeindeparlament. Die
ächſt Kenntnis von den finanzielleanteng2 e er Gasverbrauch Feteig im

Deckungsvorlage

en

Das iſt eine Steigerung
Der Gas

inter
raßenausbaukoſten und wegen der er

e rtebekanntlich zuungunſten der Gemeinde ausgefallen. Die Ein-
nahmen der Gemeindekaſſe betrugen im verfloſſenen Jahre
260 745,85 Mk., die Ausgaben dagegen 260 649,69 Mk., ſo daß
ein Ueberſchuß von 96,16 Mk. verbleibt. Die Kaſſe des Gas-
werkes balanziert in Einnahme und Ausgabe mit 56 405.80
Mark und die Schulkaſſe mit 43 053 Mk. Die Ausgaben für
die Fortbildungsſchule betrugen 2885,80 Mk. wozu der Staat
einen Zuſchuß von 1246 Mk. geleiſtet hat. Dem Barbierherrn
Sezret wurde das Aufziehen der Turmuhr auf ein weiteres

ahr für 40 Mark übertragen. Im März dieſes Jahres
hatten die Gemeindevertreter die Errichtung einer Haus-
haltungsfortbildungsſchule beſchloſſen. Eine vom Staate nach-
geſuchte Unterſtützung dazu wurde in Höhe von zwei Dritteln
der Unkoſten bewilligt. Zur Teilnahme am Kochkurſus haben
ſich 14 und zur Teilnahme am Schneiderkurſus 30 Frauen ge
meldet. Dann wurde noch ein Antrag des Gemeindevertreters
Bretſchneider angenommen, der die Anfuhr von Kehricht und
Aſche auf dem dazu beſtimmten Platze auch in der Zeit von
Je Uhr nachmittags an jedem Mittwoch und Sonnabend
geſtattet.

Bruckdorf-Dieskau. Parteiverſammlung. Sonnabend,
den 9. Auguſt, abends 814 Uhr, im Lokal des Herrn Meyer in
Dieskau Verſammlung der Mitglieder des Sogzialdemokratiſchen
Vereins. Da ſehr wichtige Vereinsangelegenheiten erledigt
werden ſollen, müſſen alle Mitglieder der dazu gehörigen Ort-
ſchaften erſcheinen. Es erfolgt außerdem die Berichterſtattung
von der Kreisgeneralverſammlung in Halle.

Die Diſtriktsleitung.
Nauendorf. Zugver ſpätung. Unſer Ort ſcheint be-rühmt zu werden, und zwar durch Jugereigniſſe. Vor kurzem

wurde hier durch eine Zugentgleiſung ein größeres Unglück
herbeigeführt, und am Dienstag abend mußte der Zug infolge
eines Maſchinendefekts 11 Stunde hier halten. Eine von
Halle kommende Lokomotive holte den Zug ab. Der unfrei-
willige Aufenthalt war den Reiſenden natürlich nicht angenehm.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Der Transportarbeiter Verband veranſtaltet

nächſten Sonnabend, abends 9 Uhr, eine Waſſerfahrt auf der
Saale ab Peißnitzbrücke. Die Veranſtaltung, die von langer
Hand vorbereitet iſt, wird auch bei ungünſtigem
Wetter vor ſich gehen, da eine Verlegung nicht möglich iſt.
Die Jnhaber von Karten ſeien deshalb ſpeziell darauf hinge-
wieſen.

Aus der Provinz.
Die Elektriſierung der Staatsbahnen.

Aus einer amtlichen Schrift: Die Anlagen zur elektriſchen
Zugförderung auf der Strecke Bitterfeld Deſſau und
ihre Erweiterung nach Magdeburg, Halle und Leipzig,
ſei hier einiges über die Verſuche mit der elektriſchen Zug-
beförderung wiedergegeben. Nachdem durch Geſetz vom
29. Juli 1909 die für einen Verſuchsbetrieb auf der Teilſtrecke
Deſſau-- Bitterfeld erforderlichen Mittel bewilligt waren, iſt
die Angelegenheit mit größter Beſchleunigung betrieben wor-
den. Am 18. Januar 1910 erfolgte der erſte Spatenſtich, genau
ein Jahr ſpäter fuhr die erſte elektriſche Lokomotive über die
Strecke. Seitdem wird der größte Teil der fahrplanmäßigen
Züge mit elektriſchen Lokomotiven gefördert. Nur einige Züge
werden, um die Zugförderungskoſten zu vergleichen, noch mit
Dampflokomotiven gefahren. Die Strecke Deſſau--Vitterfeld
iſt 26 Kilometer lang, die ganze Strecke Magdeburg Leipzig
Halle wird eine Länge von 146 Kilometer haben.

Die Zentrale für die elektriſche Kraft iſt in Muldenſtein
bei Bitterfeld; als Energiequelle kommen drei Braunkohlen
gruben des Bitterfelder Reviers, die im Mittel 7 Kilometer
von der Zentrale entfernt ſind, in Betracht. Von dem Kraft
werk Muldenſtein iſt zurzeit nur ein geringer Teil des
Maſchinenhauſes ausgebaut; die endgültigen Gebäude ſind im
Bau. Der im Keſſelhauſe erzeugte Dampf wird dem
Maſchinenhauſe zugeführt und hier in eine 5000 pferdige
Dampfturbine geleitet, die einen unmittelbar gekuppelten
Stromerzeuger antreibt. Hier wird die Energie in Form von
15 periodiſchem Wechſelftrom erzeugt. Ehe ſie aber das Kraft-
werk verläßt, um der Strecke zugeführt zu werden, wird ſie
auf eine Spannung von 60 000 Volt gebracht, damit bei der
Fernübertragung möglichſt geringe Verluſte auftreten. Der
Verſuch, dieſe hohe Spannung durch Kabel zu übertragen, iſt
hier zum erſten Male gemacht worden. Der hoch-
geſpannte Strom wird dem benachbarten Unkerwerk
Bitterfeld zugeführt, das den Zweck hat, die Spannung
wieder ſo weit zu erniedrigen (auf 10 000 Volt), daß ſie in den
Fahrleitungen der Strecke benutzt werden kann. Mit dieſer
Spannung wird der Strom den Lokomotiven durch die Strom
abnehmer zugeführt. Die Lokomotiven wurden nach einer neu
durchgebildeten Bauart hergeſtellt, die ſich dadurch auszeichnet,
daß eine oder zwei hochliegend angeordnete Triebmaſchinen
ihre Energie unter Vermittlung einer Blindwelle auf die
Triebachſen übertragen. Bei reinen Güterzugslokomotiven, die
bei geringen Geſchwindigkeiten hohe Zugkräfte entfalten
müſſen, wird noch eine Zahnradüberſetzung eingeſchaltet, um
eine für die Triebmaſchinen günſtige hohe Umdrehungszahl
zu erreichen. Jn zweijährigem Verſuchsbetriebe auf der
Strecke Bitterfeld Deſſau ſind mit den vorhandenen Loko-
motiven gute Erfahrungen gemacht worden.

Ueber die Vorteile des elektriſchen Betriebes heißt es in der
amtlichen Schrift:

Da iſt zunächſt die Verringerung der Betriebs-
koſten durch Zuſammenfaſſung der Krafterzeugung und der
Möglichkeit der Verwendung billigen Brennmaterials (Braun-
kohle). Die Erzeugung der Energie in großen Kraftwerken,
die mit allen Hilfsmitteln der modernen Technik ausgerüſtet
ſind, geſchieht wirtſchaftlicher als in kleinen Kraftwerken, wie
ſie die Keſſel der Dampflokomotive darſtellen. Auch können
Kraftwerke für Bahnbetrieb, da die elektriſche Energie wirt-
ſchaftlich auf weite Entfernungen übertragen werden kann,
mitten in ſolche Gebiete verlegt werden, die Kohlengruben oder
Waſſerkräfte beſitzen. Jm Gegenſatze hierzu muß auf Dampf-
lokomotiven nur hierfür geeignetes teures Material (Stein-
kohle und Oel) verfeuert werden. Weiter kommt in Betracht
die Verminderung des toten Gewichts der Züge.
Bei Dampflokomotiven müſſen Brennmaterial und Waſſervor-
räte in großen Mengen auf beſonderen Tendern, die erhebliche
tote Gewichte darſtellen, mitgeführt werden. Bei elektriſchen
Lokomotiven fallen dieſe toten Gewichte fort.
„Die Leiſtungsfähigkeit der elektriſchen Lokomotiven
iſt größer als die der Dampflokomotiven. Die Dampf-
lokomotive muß, nachdem ſie einige 100 Kilometer zurückgelegt
hat, ſtillgeſetzt werden, da ein Ausſchlacken der Roſte, ein
Ziehen der Aſche, ein Reinigen der Siederohre und der Rauch-

kammer, Aufnahme von Waſſer und Kohlen erforderlich wird
Sie muß ferner vor dem Gebrauche angeheizt werden, was
ſtets eine gewiſſe Zeit beanſprucht. Hierzu kommt die Not-
wendigkeit des regelmäßigen Auswaſchens, das eine längere
Außerdienſtſtellung bedingt. Die elektriſche Lokomotive da-
gegen iſt ſtets betriebsbereit. Hierdurch ergibt ſich die Mög-
lichkeit einer beſſeren Ausnutzung der elektriſchen Lokomotive
und ſomit eine Verminderung der Zahl der zum Betriebe not
wendigen Lokomotiven. Auch die Unterhaltungskoſten der elek-
triſchen Lokomotive ſind bedeutend niedriger, denn ſie braucht
im Betriebe ſo gut wie gar keine Unterhaltung.

Ein weiterer Vorteil ſind die geringeren Unterhal-
tungskoſten des Oberbaues. Während die hin und
hergehenden Maſſen der Dampflokomotive ſtörende Bewegungen
hervorbringen und ſchädlich auf die Gleiſe einwirken, hat die
elektriſche Lokomotive überhaupt keine unausgeglichenen Maſſen.
Der Dienſt für das Perſonal iſt im elektriſchen Betriebe
leichter. Das ſchnelle Anfahren der elektriſchen Lokomotiven
geſtattet eine erhöhte Zugdichte. Beim elektriſchen Betriebe
fallen die Flurſchäden durch Funkenwurf der Lokomotive
fort, ebenſo jede Rauchbeläſtigung.

Das ſind die weſentlichſten Vorteile des elektriſchen Be
triebes gegenüber dem Dampfbetriebe, die die preußiſche Eiſen
bahnverwaltung durch den Betrieb der Teilſtrecke Bitterfeld
Deſſau praktiſch feſtgeſtellt hat. Gleichwohl iſt, wie die er-
wähnte Schrift ebenfalls betont, an eine allgemeine Elektri-
ſierung der Fernbahnen nicht zu denken; der elektriſche Be-
trieb wird vielmehr nur dort eingeführt wer n können, wo
mit Sicherheit gegenüber dem Betriebe mit Dampflokomotiven
ein wirtſchaftlicher Gewinn durch die erwähnten
Vorteile zu erwarten iſt.

Kötſchau. Arbeiter, agitiert für das Sommerfeſt!
Damit die hieſige Arbeiterſchaft gemeinſchaftlich einige ge
ſellige Stunden verleben kann, ſoll kommenden Sonntag auf dem
Ackergrundſtück des Herrn Wenzel zu Witzſchersdorf ein Sommer-
feſt verbunden mit Kinderfeſt, abgehalten werden. Zunächſt ſoll
ein Umzug ſtattfinden, weshalb es notwendig iſt, daß jeder organi-
ſierte Arbeiter mit ſeiner Familie daran teilnimmt. Die Genoſſen
treffen ſich um 2 Uhr mit ihrer Familie in der Gaſtwirtſchaft
des Herrn Seidel in Kötſchau. Von hier aus erfolgt um 3 Uhr
der Umzug. Auf dem Feſtplatze iſt für allerlei Unterhaltung Vor
ſorge getroffen. Abends findet dann noch ein Ball ſtatt. Da
dieſes Sommerfeſt das erſte iſt, das die organiſierte Arbeiterſchaft
abhält, wäre zu wünſchen, daß es von der hieſigen Arbeiterſchaft
ſowie aus den Nachbardiſtrikten nach Kräften unterſtützt würde.

NRNebra. Aus der Partei. Unſere letzte Mitgliederver-
ſammlung war außerordentlich ſchwach beſucht. Von 55 Ge
noſſen hielten es nur 12 für nötig, in der Verſammlung zu er-
ſcheinen. Aber das liegt daran, daß viele Genoſſen lieber
zum Kegel- oder Skatabend gehen, aber für die Verſammlung
nicht das geringſte Jntereſſe haben. Dasſelbe gilt bei ge-
planten Agitationen, da kommt es vielen Genoſſen darauf an,
eine paſſende Entſchuldigung zu finden. Auch die Radfahrer,
die vielfach als unſere Kavalleriſten angeſprochen werden, be
teiligen ſich bei uns gar nicht, obwohl die Agitation auf dem
Lande für ſie ein Leichtes wäre. Das muß in Zukunft anders
werden. Jeder Parteigenoſſe muß es ſich zur Pflicht machen,
nicht nur die Verſammlungen zu beſuchen, ſondern ſich auch an
der Agitation zu beteiligen.

Eilenburg. Achtung, Maurer und Bauhilfsarbeiter!
Ueber den Unternehmer Winkler in Preſſen bei Eilenburg iſt für
ſämtliche Bauten die Sperre verhängt worden. Winkler weigert
ſich, den Tariflohn zu zahlen. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.

Deutſcher Bauarbeiterverband, Zahlſtelle Eilenburg.

Delitzſch. Turneriſches. Bei herrlichem Wetter feierte
am Sonntag der Arbeiterturnverein das Feſt ſeines jä
rigen Beſtehens. Die Beteiligung war eine ſehr ſtarke.
gutgelungene Feſt zeigte ſchon beim Umzug einen g igen
Unterſchied gegenüber dem des bürgerlichen Turnvereins, der
am ſelben Tage ſein Sommerfeſt feierte. Waren dort einige
20 Männlein am Umzuge beteiligt, ſo konnte man bei uns 200
Turner zählen. Leider gehören dem gegneriſchen Verein auch
noch recht viele Arbeiter an, denen recht bald zur Einſicht kom
men möge, wo ſie eigentlich hingehören. Am Abend wurde vom
Bruderverein Bitterfeld ein Stabrei und vom hieſigen
Verein Tiſchphramiden geturnt. Dieſe Vorführungen kann
man mit Recht als Glanzleiſtungen bezeichnen. Für Beluſti
gungen war für die Beſucher des Feſtes reichlich geſorgt.
u kann das Feſt als ein recht harmoniſches bezeichnet
werden.

Einbruch Jn der Nacht vom Dienstag bis Mittwoch
iſt in der hieſigen Kreisſparkaſſe ein Einbruch verübt worden.
Die Diebe erbrachen einen eiſernen Bücherjchrank, in dem ſie
wahrſcheinlich Geld vermuteten, fanden jedoch nicht den ge
wünſchten Mammon. An die vorhandenen Stahlkammern
wagten ſie ſich nicht heran, ſo daß fie ohne etwas zu erbeuten,
wieder abziehen mußten.
Artern. Jrren iſt menſchlich. Dieſes Wort mußte

ſich am Mittwoch die Nordhäuſer Staatsanwaltſchaft zu eigen
machen. Eine Stellenvermittlerin aus Brücken war vom hie
ſigen Schöffengericht wegen Vergehens das Stellenvermittlungsgeſetz in Zwei Fallen mit 20 Mk. beſtraft. Jn wei-

teren fünf Fällen war Freiſprechung erfolgt. Die Frau ſollte
ſich Extravergütungen bei Vermittlung von Dienſtboten haben
auszahlen laſſen. Sie fühlte ſich aber nicht ſchuldig und legte
gegen die Verurteilun erufung ein, während der Staats
anwalt gegen die Freiſprechung dasſelbe 4 hatte. ad der
Verhandlung vor der Strafkammer in Nordhauſen te es
ſich heraus, daß der größte Teil der angeblichen Straftatenverjährt war und deehalt Einſtellung des Verfahrens bezw.

rn ſtattfand. Die nicht unweſentlichen Koſten beider
nſtanzen trägt die Staatskaſſe.
Bennungen. Dem Pfarrer zum Freund ſcheint die

Eiſenbahnerfrau H. von hier nicht zu haben. Schon wiederholt
haben ſich beide „in den Haaren gel und bei der Beerdi-
gung der Mutter der H. kam es zwiſ ihr und dem Pfarrer
zum offenen Bruch. Jn der Nacht zum 9. d. J. wurde
nun die Faſſade des Pfa es total mit Menſchenkot be
ſchmiert. Der Tat verdächtigt wurde natürlich die Frau H.
Ein herbeigeholter Polizeihund auch ſeinen Weg nach
dem H. ſchen Gehöft. Ebenfalls ſoll der Kot aus dem Abort
der H. entnommen ſein. Die Anklage folgte auf dem Fuße
und nach Vernehmung eines großen Zeugenapparates wurde
die Frau vom Roßlaer Schöffengeri zu einer Woche
Gefängnis verurteilt. Die gegen das Urteil eingelegte
rig wurde von der Nordhäuſer Strafkammer ver

orfen.
Grillenberg. Jn einem Kalkhaufen fiel in einem unbewachten et die Zwrügbrige Tochter des Landwirts Sieben-

z n i er w W G g. das n ſo W be Dener Augen zu, daß ſich ſeine Ueberführung naKlinik als notwendig erwies. b m ges
Mühlberg. Eiſenbahnunfall. Röderau entgleiſten

Mittwoch früh die Maſchine und zwei Wagen von dem um 7,16
in der Richtung nach Falkenberg a den Perſonenzuge.
Menſchen wurden dadurch nicht verletzt. Eine Hilfsexpedition von
Falkenberg brachte nach zwei Stunden auf einem Gleis den
Durchgangsverkehr zuſtande. Alle Züge erlitten größere Ver
ſpätungen. Die Urſache konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Die
Aufräumungsarbeiten dauerten bis nachmittag.

Achtung, Feuerwehr! Nä Sonntag, den 10. Au
uſt, nachmittags 2 Uhr, findet eine beider Feuerwehren
tatt. Wer verhindert iſt, tuöge dies rechtzeitig melden, um ſich

vor Beſtrafung zu ſchützen.
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Bockwitz. Zum Bau arbeiterſtreik wird uns, geſchrieben
Jn den Kampf, in dem ſich die Bauarbeiter befinden, miſcht ſich
eine Perſon hinein, die durchaus keinen Dunſt von Arbeiter
bewegung hat und deshalb nicht verſteht, wie ſchwer es dem Ar
beiter fällt, ſeine wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern. Das Polizei-
aufgebot zum Schutze der Arbeitswilligen genügt dem Mannenoch nicht, er beteiligt ſich ſelbſt als Schützer der nützlichen Ele-
mente. Trotzdem ſteht er aber in anderen Dienſten, wo er vor
einigen Jahren noch das Grabenreinigen lernen mußte. DieſesKunſtſtück brachten ihm einige der jetzt ſtreikenden Maurer bei.
Zum Danke dafür müſſen die nach ſeiner Meinung „einmal an
geräuchert werden“, hauptſächlich die Familienväter, damit ſich
die anderen ein Beiſpiel daran nehmen könnten. Er beweiſt
damit, wie ſchnell jemand vergeſſen kann, was er früher war.
Auch der Fuhrwerksbeſitzer Radding, der bisher noch keine
Bauarbeit verrichtet hat, läßt ſich herab, im jetzigen Streik als
Bauarbeiter bei einem geſperrten Unternehmer zu arbeiten.
Eine andere Rolle ſpielt der Unternehmer Gärtner aus
Mückenberg. Er bezieht Arbeitswillige aus Schlieben, von
denen bereits 15 Mann zur Stelle ſind. Vor Beginn des
Streiks bot Gärtner die Arbeiter auf der neuen Fabrik Marie
Anne zum Stundenlohn von 48 Pfennig an. Nun kommt die
Sache anders. Die koſtſpieligen Arbeitskräfte bekommt nun
nicht die voraenaunn te Fabrik, ſondern die Bauherren, die ihrekleinen Bauten gerne fertig haben wollen.

Zeitz. Sich ſelbſt geſtellt. Der Mörder des Knaben
Mählig hat ſich am Dienstag vormittag der Staatsanwalt-
ſchaft in Naumburg ſelbſt geſtellt. Es iſt der Arbeiter Franz
Täuhel, in Zeitz, Gartenſtraße 40, wohnhaft. Die polizeilichen
Ermittlungen waren ſchon am Dienstag abend ſoweit ge-
diehen, daß die Zeitzer Polizeibehörde zur Verhaftung des
Täubel ſchreiten wollte, doch gelang es ihr noch nicht, des
Geſuchten habhaft zu werden.

Köſen. Stadtverordnete und Bürgermeiſterunſeres Städtchens liegen ſich ſchon ſeit längerer Zeit in den

Haaren. Dem Bürgermeiſter ſind Nachreden gemacht worden,
daß er kein Waſſergeld bezahle, ſondern die ihm überſandten
Rechnungen ins Bureau zurückſchicke, wo ſie liegen blieben,
außerdem übe er auf die Beamten einen Druck aus. Jn dieſem
Sinne ſollte ſich der Stadtverordnete Wolf dem Rechnungsrat
Möller gegenüber in einer Sitzung geäußert haben. Der Rech-
nungsrat hat auch feſtgeſtellt, daß die Rechnungen verſchiedent-
lich erſt ſpäter bezahlt worden ſind. Der Bürgermeiſter hatte
von dieſer Aeußerung Kenntnis erhalten und Anzeige gegen
Wolf erſtattet. Die Anklage nahm an, daß W. dem Bürger-
meiſter nur habe „eins auswiſchen“ wollen. Der Angeklagte
beſtritt vor der Naumburger Strafkammer ganz entſchieden,
den Bürgermeiſter beleidigt zu haben, auch der Rechnungsrat
Möller will bei der gemachten Aeußerung nicht den Eindruck
gehabt haben, als wolle er den Bürgermeiſter beleidigen. Trotz-
dem beantragte der Staatsanwalt eine Geldſtrafe von 300 Mk.
Das Gericht billigte Wolf aber den Schutz des S 193 zu und
ſprach ihn frei.

Vereine und Verſammlungen.
Bockwitz. Sonnabend, den 9. Auguſt, abends 8!/2 Uhr, findet

im Gaſthof A. Kohlſche die Mitgliederverſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins ſtatt. G. NaumannMühlberg wird einen

aktuellen Vortrag halten.
Ennewitz. Sonnabend, den 9. Auguſt, abends 8/2 Uhr, Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratif en Vereins im Bleiſchen

Lokale. Genoſſe Raute hält einen intereſſanten Vortrag.
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wo L7Eisleben. Die Mitgliederverſammlung des Sozialdemo
kratiſchen Vereins findet Sonntag, den 10. Auguſt, abends 8 Uhr,
im Bürgergarten ſtatt.

Grünewalde. Sonntag, den 10. Auguſt, nachmittags 2 Uhr,
findet im Böhmichſchen Gaſthof zu Gorden eine Mitgliederver
ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Genoſſe Nau-
mann iſt anweſend.

Zöſchen. Parteigenoſſen! Sonnabend, den 9. Auguſt, Mit-gliederverſammlung. Genoſſe BretſchneiderLehna hält einen lehr-
reichen Vortrag.

Allerlei.
Manneken-Pis und der Erzbiſchof.

Man ſchreibt der Parteipreſſe aus Brüſſel: Unweit des
berühmten Grand Place in Brüſſel ſteht das noch berühmtere
„Manneken-Pis“, jenes anmutige bronzene Knäblein, das aufdie natürlichſte Weiſe der Welt Waſſer in einem kleinen ſanf-
ten Bogen in ein Baſſin rieſeln läßt. Der Brüſſeler Volkswitz
hat von je ſein Spiel mit dieſem „älteſten Bürger Brüſſels“
getrieben, und ſeine kecke Art war oft auch ein geſunder Hieb
auf alberne Heuchelei und pfäffiſche Prüderie, die allen
Ernſtes an dem harmloſen Witz des nebenbei wirklich liebens-
würdigen Kunſtwerkchens Anſtand nahmen.

Einen ſolchen kleinen Hieb hat der Volkswitz auch dieſer Tage
wieder einmal erteilt. Am Sonnabend morgen, als die Markt-
leute um 5 Uhr ihren Weg am Manneken-Pis vorbei machten,
blieben ſie verwundert ſtehen: das Knäblein hatte ein Röck-
chen um und konnte nur gleichſam notgedrungen ſeinen ge-
wohnten Waſſerſtrahl ins Baſſin ſenden. Am Monument war
eine Tafel angebracht mit der Aufſchrift: Auf Befehl des
Herrn Kardinal-Erzbiſchofs von Mecheln! Der
Volkswitz hatte ſo auf den Hirtenbrief geantwortet, der die
gläubigen Chriſten vor gewiſſen Abteilungen der Genter Aus-
ſtellung aus Gründen der chriſtlichen Moral gewarnt
hatte. Der Volkswitz kalkulierte: Wenn Bilder, Mannequins
aus Pariſer Modenſalons und ähnliches die erzbiſchöfliche
Moral verletzen, wie ſollte da das freche w. -Pis vor ihr
beſtehen! Und er hängte ihm ſogleich das hüllende Röckchen
um Nachdem es ſo eine Zeit die Paſſanten nicht wenig
ergötzt hatte, entfernte die löbliche Polizei mit Stangen und
Haken Kleidungsſtück und Jnſchrift. Und Manneken kann ſich
wieder unbehindert ſeiner alten Tätigkeit hingeben bis zur
nächſten Manifeſtation des Volkswitzes.

Der Rekord einer Brieftanbe.
Jn der internationalen Brieftaubenkonkurrenz, die am

29. Juni in Rom begann, hat eine engliſche Brieftaube einen
neuen Rekord aufgeſtellt. Die Taube wurde zuſammen mit
den übrigen Konkurrenten am 29. Juni in Rom abgelaſſenund traf am Dienstag abend, genau nach einem Monat Flug-
zeit, in ihrem Heimatsorte Derby an. Die Entfernung von
Rom bis Derby beträgt gegen 1000 engliſche Meilen, mehr als1600 Kilometer, und es iſt das erſtemal, daß eine Brieftaube
dieſe gewaltige Reiſe glücklich zurückgelegt hat. Jn den Kreiſen
der Züchter und Fachleute bezeichnet man die Leiſtung als ganz
ungewöhnlich. Die Taube iſt Eigentum eines Arbeiters
namens Hudſon. Die höchſte Leiſtung, die eine engliſche rief
taube bisher erreichte, war der Flug von Mirande in Frank-
reich bis nach Schottland; damals brauchte der geflügelte Bote28 Tage, um eine Entfernung von 874 engliſchen Meilen zu
überwinden. Jn Amerika haben Tauben bereits größere Ent-
fernungen zurückgelegt, aber ſie hatten dort auch geringere

Schwierigkeiten zu überwinden, ihnen blieb der Flug überHochgebirge und J erſpart. Die Wetterverhältniſſe der

jährigen internationalen Taubenfluges SchnelligkeitsRekorde
nicht erwartet werden konnten, dafür aber die Beweiſe ei iner
ungewöhnlichen Widerſtandsfähigkeit. Die jetzt in Derby ein
getroffene Brieftaube iſt ſechs Jahre alt.

Der verkehrsreichſte Ort der Welt.
Der verkehrsreichſte Ort in der Welt zu ſein, und zwar

während 5 Tagen in jeder Woche, nimmt jenes ſchmale Stück
Gebiet in der City von London für ſich in Anſpruch, das von
der Börſe, der Bank von England und dem Manſion Houſe
(Herrenhaus) begrenzt wird. Es wird angenommen, daß täg-
lich mindeſtens 500 000 Perfonen darüber hin- und zurück-
fluten und nicht weniger als 50 000 Fuhrwerke es paſſieren.

Herrenhaus ab. Laut polizeilicher Aufzeichnungen und ſtati-
ſtiſcher Angaben häuft ſich der Verkehr an dieſer Stelle derart,
daß täglich im Durchſchnitt nicht weniger als 30 000 Fuhrwerte
aller Art und Gattungen dieſer beſonderen Ecke vorüberkom-
men, während die Zahl von 250 000 Fußgängern ſehr häufig
noch überſchritten wird. Da Sonnabend nachmittag ſchon früh
Geſchäftsſchluß in der City iſt und auch der Sonntag für den
geſchäftlichen Verkehr nicht mitrechnet, ſo dürften dieſe Zahlen
allerdings einen Rekord aufweiſen.

Letzte Nachrichten.
Vom nordſpaniſchen Ausſtande.

Barcelona, 7. Auguſt. Die amtlich feſtgeſtellte Zahl
der Streikenden beträgt in Barcelona 26 445 und in anderen
Orten 27573. Der Gouverneur unterbreitete einer Abord-
nung der Streikenden einen Vermittlungsvorſchlag des
Miniſters des Jnnern. Die Abordnung ſtellte die Entſchei-
dung für morgen in Ausſicht. Jn Tarraſa kam es zwiſchen
Streikenden und Arbeitswilligen, die mehreren Gewerken an-
gehören, zu Tumulten.

Zum chineſiſchen Anfſtande.

Peking, 7. Aug. Nachdem Kanton ſeine Unabhängigkeits-
erklärung widerrufen hat, hält man die Rebellion für nahezu
beendet. Die Mehrzahl der Rebellenführer iſt nach verſchiedenen
Richtungen geflüchtet. Dr. Sunyatſen iſt auf einem japa-
niſchen Dampfer nach Formoſa gegangen. Die Anſicht iſt weit
verbreitet, daß die Rebellion die Luft gereinigt hat und die

ſchikais Gegnern offenbart hat. Die Kuomintangpartei hat
fünf Rebellenführer ausgeſtoßen.

äw--ä-Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 uhr.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. 5
Harz 42/48, Hof, 2 Treppen.

von Knäuſels weltberühmtem bei Einkauf

Sprechſtunden e h m von 11-1 Uhr und abends von
5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntagsgeſchloſſen Televhon Nr. 1541.

Ia. Limburger 1 Pfd. 48 Pfg. 5 Rah.
Molkerei Allkererſaß Margarine von 1 Mark Ia. Tſſiter, voſſfett. I Pfd. 90 Pfg. 55 Rud.

Ia. Rot u. Leberw. 1 Pfd. 75 Pfg. 5 Rahb.irgend welcher

Waren
„Takeleöttin

nnd Abgabe

Hochf. öchinkenwurft Pfd. 120 Pfg. 5 Rab.

la. Würſtchen 2675t sahne verhuttert 2
Pfd. 48 Pfg., Rabatt, dieſer Annonce

1 Paar 15 Pfg. 3 Pugr 40 Pfg. 5“ Rub.
Ia. Relange-Rarmelade 1 Pfd. 30 Pfg.

I. Knausof F Rennen h Lanenn J ſeinen 3 I leſpriger. N en d Goehestr. 9 Rigernane 8 ſeln. L

-Theaàa ler
Anfang S. VRhr.

in ingkampf Konkurrenz
Heute, Donnerstag, ringen: [2674

Paul Bahn, Halle (Saale) geg. ZänkKor, Ostpreussen.

Ambr. de Souza, Stroenge, Deutschland.
GoKsech, Breslau Dom Carlos, Portugal.Sowie Entseheidungskampf:
Degenkolb, Sachsen zegen KrawatzKy, Polep.

Vorher das glänzende Variété- Programm.

geh r t 10Uhr jeden PFurrrereinFichte kharerſänen je
zum höchſten Preiſe.

Halle (Saale) Stadt Fgipzia, Martin
(Mitgl. d. Arbeit.-Turnerbund.) r e 16. K. Pri

Turnstunden 2Kimdeerzafttags u. Freitags abends s

mit feinſt. Rafſinade eingekocht,

bis 105 Uhr im Volkspark.
Freitag n. d. Turnen Sitzung.

per Pfund 50 bei 5 Pfund
per Pfund 454 empfiehlt

2. Männerabteilung: Diens-

Carl Rooeh, Breiteſtraße 1

tags und Freitags 8--10 Uhr

u. Markt, Roter Turm. 2640

im Glauch. Schützenhaus.
Freitag n. d. Turnen irre

Frauennabteilung:Mittw
abends 8 I Uhr imGlauchaer Schützenhaus.

Sonnabend, den 16. August:
Ausflug nach Wörmlitz.
Treffpunkt abends I 9 Uhr ander Genzmerbrücke.
Sonntag vormitt. v. 8--12 Uhr:

Spiele u. volkstüml. Turnen
auf dem Sandanger.

August u. September halte ich

Sonntags ar
keine Sprechstunde ab.

Dr. Schleiff,
Arzt für Haunt- und Harnleiden,.

Leipzigerstr. 93.
Pateischriften empfiehlt die

Volksbuchhandl.

Anmeldungen neuer Mitglieder
jederzeit an den Turnabenden
und Versammlungen. 2672

Sonntag den 10. August 1913:
Turngang nach SeebenAbmarsech Uhr von d. Ecke Merseburg.
Reil- u. Luàwig Wuchererstr. *51 Heute Freita
Sonntag, d. 17. August Schiachtefest
Sommerfest bei Rich. Tevver, Reumartt 45.

im en Schützenhause“,
verbunden mit turneriseh. Vor-führungen, Sommereigen ete. Schla tZahlreichen Besueh an den P. Frowne, ſtraße 5.
Veranstaltungen erwartet

Der Vorstand. FreitagSchla ch t e I e u
Fr. Pet

Freitag 101

oſa wegen Nagmmgng. Blumenthalſteage 27.

ſDinigerderrauft

1500 Stoff-Hosen
verkaufe, um federmann Gelegenheit zu geben, meine
Leiſtungsfähigkeit kennen zu lernen, zu folgenden

ſelten billigen Preiſen:

Serie I Serie II J Serie III Serie V
Herren- Kerren- Herren- Herren-

Stoffhose Stoffhose Stoffhose Stoffhose
in dunklen, in in ſehr be- inden gang-
geſtreiften praktiſchen liebter barften

u. karierten) Mode- Farben- Großſtadt
Farben muſtern auswahl muſtern

45 1 27 22C C
Trotz des billigen Verkaufs 59 Rabatt.

u gſich gefälligſt in den Auslagen davon zu über
zeugen.s ernst Renner.

Haus Areiteriunen
für Eirlanden etc.

Arbeitsmarkt
Dienſtmädchen er

Dr. Vrbatis. *1326 finden dauernde und lohnende Be
Leidzigerſtraße 12. II. ſchäftigung bei

Einen AWſthlücer, gegnsn Laessig 8 Co.,
Foachmann,

ſucht ſofort Oebſter G. m. b. H.Kachs- 1316mnin. Benndorfd. Gröbers 1322 Königstrasse 70.

lLohngeschirre
ſtellt noch einige einnallegcher Kohlen- u brirett Kontor m. h

Schmiedstrasse. Delephon 3939.

e

Mund H. Mögelin e u. Lands-

Arbeiter Engers

Don TheaterMäntel und Schläuche 1 S

2664 Allabendlich vor
2.50; 3.50 M Mäntel ſri

vollen Häusern:
7.00 jetzt 4.50 M. Kaufen

Prinz ung
Sie nur im

Bettlerin
Standesamtliche Nachrichten.

mit Albert Hübener,

Kal. Schauſpiel a. D.

Halle-Süd (Steinweg 2), 6. Aug.

rinz Michael“.

eboten: Kaufmann Fellerund Ella Kroß m undBeefſenerſtraße tag e ger
Engers und Gn eree grrr ler
u. Martha Körber (Krimmitſchau
und Eisleben). Buchhalter Karutz

er a. W.). Empfangschef Weich-Und H. Dietſch (Berlin und
Bemnip. Bäckermeiſter Vater De Doppelt gereinigte

und Berta Grob (Erfurt). 8 gttf 6 d orn,Geboren: Prokuriſt Mattke
z Inlette

geſtreift,

Fre dgrrl 19). rer
Betthezuge,

Bettüchor,
Schlafdecken

zu herabgeſetzt billigſten Preiſenm gut. W lempnersre S n. n H. Goffhell,J e ers KohlſteEhefr. Berta geb. Corde et Eresze Llausstrasze 9, Ecke Oleartusstr.
Angerberg S Marie 3 g x
1 J. (Gr. aupaugſtrge S r

L

ſt 20). Gefſ per Philrak dikau C. Arh S. en e 19).Geſtorben: n
nack aus Düspts. 26 (Eliſab.
an enhais Arbeiters Lang
ſam ate (Trödel 1).S üller S., 4 Mon.

a Kyrkehe be craße 1a rbeiters aerfke
W 106).Sote die nene Wa S ch e

boten Aer 3 Voi mitAnna r t u dte
born cEh Koitzſchund Fri en ling (Götheſtr. 21

Geboren: Landwirt nenxei s
S. Ffeing traße 274). M n Te b e Dleich-Sooa.
ſtraße 43). Hausdiener Prinzler
T. e 25). ngenieurFleig S. W Pfwrahe 71).

ſahah Abarren, T
in nur guter Qualität erhält man beiE. dungmann, Pfännerhöhe 33

d

letzten Wochen waren derart, daß von dem Ausgang des dies

Der allerdichteſte Verkehr ſpielt ſich indes direkt vor dem

Regierung ſtärker wird (7), da ſich die Schwäche von Yuan
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